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  Als ich neun Jahre alt war, verschwanden meine Eltern spurlos.


  Anfangs glaubte ich noch, dass sie jeden Augenblick nach Hause kommen würden. Sie hatten sich schließlich nur auf die Suche nach meinem älteren Bruder Jett gemacht. Das war nichts Ungewöhnliches. Jett geriet ständig in irgendwelche Schwierigkeiten, auch wenn ich nie so recht wusste, was für Schwierigkeiten es waren. Und natürlich war ich die Letzte, der er erzählte, wohin er ging oder warum.


  Es war nicht das erste Mal, dass sich meine Lehrerin Beryl Danburit um mich kümmerte. Meine Elternwandten sich immer an sie, wenn sie länger als ein paar Stunden unterwegs waren. Ich war nicht gerne in der Obhut meiner Lehrerin, aber nach meiner Meinung fragte niemand. Einmal blieb sie eine ganze Woche.


  Dieses Mal blieb sie für immer.


  Am Tag, als ich erfuhr, dass meine Eltern nicht zurückkommen würden, saß ich auf einem Eckhochsitz und las das einzige Buch, das meine Familie von der Erde besaß. Es war ein Buch über Bäume. Ich sah mir gerne die Hochglanzbilder an und prägte mir die Formen der Blätter ein.


  Beryl Danburit hielt nichts davon. Jedes Mal, wenn sie mich darin lesen sah, schärfte sie mir ein, dass die Erde ein gefährlicher Ort und die Menschen rätselhafte Wesen seien. Aber sie sagte mir nie, ich solle das Buch weglegen.


  Ich betrachtete gerade die Abbildung einer Blaufichte, als es laut an unserer Haustür klopfte. Ich legte das Buch beiseite und flog mit zitternden Flügeln zur Tür, um zu öffnen.


  Vor mir stand ein mir unbekannter sehniger Elf mit Augen wie Granatsteinen, die über einer Knollennase hervorschauten. Er hatte orangefarbene Haut mit goldenen Flecken, und sein Haar hatte die Farbe von angelaufenem Messing. Am Handgelenk trug er einen riesigen Rubin.


  »Guten Abend«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich bin Ratsmitglied Wolframit. Bist du Zaria Turmalin?«


  Ich nickte.


  »Darf ich reinkommen?«


  Für einen kurzen Augenblick dachte ich darüber nach, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Wenn ich ihn nicht hineinließ, mussten auch die Nachrichten, die er brachte, draußen bleiben, oder? Ich fürchtete, dass nur schlechte Nachrichten ein Ratsmitglied zu uns führen würden.


  »Zaria?«, rief Beryl Danburit. »Wer ist da?«


  Ich konnte mich nicht dazu bringen, seinen Namen auszusprechen, obwohl ich mich durchaus an ihn erinnerte.


  Kurz darauf kam Beryl Danburit herbeigeeilt. Als sie Wolframit erblickte, erzitterten ihre orangefarbenen Flügel wie die eines verängstigten Kindes. Ich hatte sie noch nie die Kontrolle über ihre Flügel verlieren sehen.


  »Guten Abend«, sagte er noch einmal.


  »Guten Abend, Ratsmitglied.«


  »Ich bin hier, um mit Ihnen über Zaria zu sprechen.« Er sah flüchtig zu mir hinunter, wandte sich daraufhin aber nur noch an Beryl Danburit. »Es tut mir leid«, fuhr er fort, »aber man hat ihre Eltern für indeterminum detu erklärt.«


  Auch wenn ich noch sehr jung war, kannte ich die Bedeutung dieser Wendung aus der alten Sprache. Für immer verschwunden. In meinem Herzen öffnete sich ein Fenster zur Nacht. Dunkel, sternenlos und eisig kalt.


  »Wir glauben, dass sie von Menschen gefangen genommen wurden«, erklärte Ratsmitglied Wolframit weiter. »Man hat sie das letzte Mal gesehen, als sie durch ein Portal zur Erde gingen.«


  »Aber sie …«, sagte ich.


  »Sie sind jetzt seit einem Monat verschwunden. Und wir müssen eine Entscheidung bezüglich ihrer Tochter treffen.« Er berührte den Rubin an seinem Handgelenk. Mir fiel auf, dass er mit dem Emblem einer Krone geprägt war. »Beryl Danburit, wären Sie bereit, sie in Ihre Obhut zu nehmen?«


  »Ich verstehe nicht ganz«, erwiderte sie.


  »Zarias Eltern haben Sie im Falle ihres Todes zu ihrem Vormund bestimmt«, erklärte er.


  Ich sah zu meiner Lehrerin und wartete darauf, dass sie sagte, es müsse sich um einen Irrtum handeln, meine Eltern seien bestimmt irgendwo aufgehalten worden, aber keinesfalls tot. Aber sie schwieg.


  Das Ratsmitglied runzelte die Stirn. »Beryl Danburit?«


  »Hat sie keine anderen Angehörigen?«, fragte sie.


  »Zaria hat keine nahen Verwandten«, erwiderte Ratsmitglied Wolframit. »Das Schicksal hat ihre Familie besonders hart getroffen.«


  Beryl Danburits hellgelbe Augen blitzten kurz auf und füllten sich mit Tränen. Eine ganze Weile stand sie schweigend und mit zuckendem Mund da.


  »Ihre Eltern haben Sie bestimmt«, sagte der alte Elf. »Vielleicht weil Sie keine eigenen Kinder haben?«


  Sie hob die Stimme etwas, so wie sie es manchmal im Unterricht tat. »Ich bin zweihundertachtzehn Jahre alt«, sagte sie. »Erwarten Sie etwa von mir, dass ich nach Galena ziehe und eine verwaiste Elfe aufziehe?«


  Verwaiste Elfe. War das etwa ich?


  »Sie hat sonst niemanden.«


  Beryl Danburit schluckte, blinzelte und brachte ihre Flügel unter Kontrolle. »Also schön«, sagte sie.


  »Danke.« Ratsmitglied Wolframit verneigte sich vor ihr. »Ich komme morgen wieder, um Sie offiziell als Zarias Vormund zu bestätigen.«


  Sie verneigte sich nicht und verabschiedete sich nicht von ihm. Ich ebenfalls nicht.


  Als er weg war, wandte sie mir den Blick zu. »Verstehst du, was das bedeutet, Zaria? Ich werde hier bei dir bleiben, bis du erwachsen bist.«


  Ich wollte etwas sagen, aber eine Eiseskälte umfing mich.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Deine Eltern werden nie wieder zurückkehren. Dein Bruder ist auch für immer verschwunden.«


  Als ich diese Worte hörte, geschah etwas ganz Seltsames. Ich hatte das Gefühl, als ob sich tief in meinem Herzen ein Vorhang auftat, der aus einem schweren und dicken Stoff gewoben war.


  Sie seufzte. »Ich werde mich bemühen, dir ein guter Vormund zu sein. Sei also so gut, mir keine Scherereien zu machen.«


  Der Vorhang verdichtete sich. Je enger er sich schloss, je weniger musste ich an meine verschollene Familie denken. Und ich konnte Beryl Danburit ansehen und nahezu nichts dabei fühlen.
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  Meine Freundin Leona flattert fast nie nervös herum, aber als sie zum ersten Mal die große Pforte von Galena passierte, zitterten ihre silbernen Flügel wie ein sich kräuselnder Spiegel. Direkt hinter ihr folgte Andalonus, der unentwegt auf und ab sprang, während ihm sein blaues Haar um den Kopf wogte.


  Meteor flog zufällig neben mir, an der Pforte blieb er jedoch stehen. »Nach dir, Zaria«, sagte er mit Augen, die wie perfekt geschliffene Smaragde leuchteten.


  Als ich an den magischen Säulen vorbeiglitt, die Galena beschützen, konnte ich das aufgeregte Beben meiner Flügel nicht unterdrücken. Meine Freude war einfach zu groß.


  Wir hatten warten müssen, bis alle in unserer Klasse das vierzehnte Lebensjahr erreicht hatten, bevor auch nur einer von uns nach Oberon-Stadt gehen durfte. Ein schreckliches und dummes Gesetz, das man jedoch wie alle Gesetze in Elfenland mit großer Strenge durchsetzte. Deshalb waren wir in Galena festgesessen, wo nur Neugeborene, Kleinkinder und Jugendliche mit ihren Eltern lebten, bis ich, Zaria Turmalin, die Jüngste in unserer fünfzigköpfigen Klasse, endlich vierzehn wurde.


  Es tat mir leid, dass neunundvierzig andere Elfen meinen Geburtstag hatten abwarten müssen. Wenn ich ihn hätte herbeizaubern können, hätte ich ihn gemeinsam mit Andalonus gefeiert, als er fünf Wochen vor mir vierzehn wurde.


  Sobald wir die Pforte passiert hatten und Oberon-Stadt betraten, befahl uns Herr Blutstein, unser Lehrer, zu Fuß zu gehen. Gehen! Als würden wir Unfälle verursachen, wenn wir flogen. Es war völliger Unsinn, weil wir alle schon seit unserem vierten Lebensjahr fliegen konnten.


  Unter unseren Füßen spürten wir harte Granitplatten statt des weichen Sands, der aus Sicherheitsgründen in ganz Galena verstreut war. Wir mussten die Hälse recken, um die Gebäude zu sehen. Und was für Gebäude! In Galena waren alle Bauwerke niedrig, damit sich junge Elfen nicht verletzten. Aber in Oberon-Stadt ragten um uns herum riesige Kuppeln auf, die in Silber, Gold, Platin und Kupferrot schimmerten. Und jenseits der Kuppeln erblickte ich gewaltige, mit Edelsteinen übersäte Türme.


  Portia Peridot kreischte vor Aufregung und sprang fünf Flügelspannweiten in die Höhe, bis Herr Blutstein sie anbrüllte: »Bleib auf dem Boden, Portia, oder ich binde dir die Flügel zusammen!«


  Portia kam so schnell herunter, dass ihre Landung auf dem harten Fußweg bestimmt schmerzhaft war. Mit herunterhängenden Flügeln humpelte sie weiter. Ich starrte wütend Löcher in Blutsteins Rücken. Typisch für ihn, uns wie Kleinkinder zu behandeln, und das selbst in Oberon-Stadt!


  Blutstein betrat durch einen Marmorbogen eine Aussichtsstation, in der es vor erwachsenen Elfen nur so wimmelte. Er beachtete diese nicht weiter und führte uns in einen abgetrennten Raum.


  Wie Kleinkinder, die zum ersten Mal farbigen Rauch erblickten, rissen wir verwundert die Augen auf. Kabinen aus Kristall, so durchsichtig wie ungetrübte Regentropfen, ragten weit aus der Westmauer heraus. In jeder Kabine befand sich ein Skop, ein magisches Instrument aus Silber, mit dem man von unserer Welt auf die Erde sehen konnte.


  Wir waren hier, um zum ersten Mal in unserem Leben einen Blick auf das sagenumwobene Land der Menschen zu erhaschen. Auch würden wir zum ersten Mal miterleben, wie eine Elfenpatin oder ein Pate einem neugeborenen Menschenkind eine Gabe verlieh.


  Meteor war weit vor mir. Ich sah, wie er eine Kabine betrat und unter Blutsteins wohlwollendem Blick ein Auge an das Skop hielt. (Meteor war vermutlich der einzige Schüler, den Blutstein je unterrichtet hatte, der wirklich das Zeug zum Gelehrten hatte, weshalb unser werter Lehrer ihn für den größten lebenden Elfen hielt.)


  Als Blutstein mich nach vorne winkte, hatte ich nicht die geringste Vorahnung, dass sich mein Leben in diesem Augenblick für immer verändern würde.


  Ich drückte die Stirn leicht gegen die Halterung über dem Okular des Skops. Einen Moment lang machte ich nichts weiter als Bäume und Himmel aus. Bei diesem Anblick verspürte ich das seltsame Verlangen, aus der Kabine zu springen und ein Portal zur Erde zu finden. Ich wollte durch diesen Himmel schweben und mit den Fingerspitzen über die Blätter der Bäume streichen.


  »Halte nach dem Baby Ausschau, das du hier beobachten sollst, Zaria«, flüsterte mir Blutstein ins Ohr. Warum hatte er nicht vor der Kabine warten können?


  Ich betätigte einen der Schalter, woraufhin mehrere Linien aufleuchteten und auf ein in eine flauschige gelbe Decke gewickeltes Menschenbaby zeigten. Es war ein Mädchen. Es hatte braune Haut, die ein wenig heller war als die von Meteor, und dünnes, strähniges Haar, das so unansehnlich wie das eines Zwergs war. Offenbar verfügten die Menschen über keine große Vielfalt an Haut- und Haarfarben. Ich blickte in die strahlenden Augen des Babys und sah zu, wie es mit seinen Füßchen um sich trat und seine winzigen Finger ineinander schlang.


  Eine Glocke läutete das Ereignis ein, für das man mich hierher gebracht hatte: die Verleihung des Geburtsgeschenks an das kleine Menschenkind – meine erste Gelegenheit, zu beobachten, wie eine Elfe ihre Aufgabe als Patin erfüllte.


  Ich beobachtete, wie die Gabe wie Nebelschwaden auf die Erde waberte und in die Haut des Babys einsank. Und obwohl ich nicht danach fragte, sagte mir meine Magie, um was für eine Gabe es sich handelte – nämlich wenig Neugierde zu besitzen.


  Die Augen des Babys trübten sich.


  Ich verstand das nicht. Warum verlieh eine Patin einem Kind so eine Gabe? Es erschien mir ganz und gar nicht wie ein Geschenk, sondern eher wie ein Fluch, der dem Kind eine wertvolle Eigenschaft nahm.


  Ich warf einen Blick in die Nachbarkabine, in der die Patin des Babys saß. Sie wandte ihr aalglattes Gesicht von ihrem Patenkind ab, ohne auch nur ein einziges Mal zurückzuschauen. Bevor sie die Kabine verließ, sah ich deutlich ihr safrangelbes Haar, in das Morganit-Fäden geflochten waren. Ihre dünne Nase bog sich an ihrem Ende nach unten, und ihre Flügel waren weiß.


  Ich knallte mit dem Ellbogen gegen den Arm des Skops und verlor das Baby aus den Augen. Ich versuchte, das kleine Mädchen wiederzufinden. Das Skop schwang hin und her, und ehe ich mich’s versah, erblickte ich einen Menschenjungen, der ungefähr so alt war wie ich. Seine Erscheinung war so farbenfroh und unverwechselbar, dass er ein Elf hätte sein können: Er hatte rotgoldenes Haar, das wie ein Feuer loderte, und haselnussbraune Augen, die wie Bernstein schimmerten. Irgendwie fing ihn das Skop in einem Moment ein, in dem es mir so vorkam, als erwiderte er meinen Blick. Ich sprang auf und schlug den Arm des Skops dabei in die Senkrechte.


  Blutsteins fahles Gesicht verzog sich zu einem allzu vertrauten spöttischen Grinsen. »Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte er.


  Das war eine der größten Lügen, die man mir je erzählt hatte.
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  Nachdem ich die Aussichtskabine verlassen hatte, versuchte ich, die unheimliche Elfe und ihr Patenkind aus meinen Gedanken zu vertreiben. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an die Erde. Ich verspürte das Verlangen, zwischen den Bäumen zu wandeln, die ich aus der Ferne gesehen hatte, und wirklich unter ihnen zu stehen, anstatt sie nur durch eine Diamantenlinse von einer anderen Welt aus zu betrachten.


  Aber laut Gesetz musste ich sechzehn Jahre alt und beim Hohen Rat registriert sein, bevor ich mich auf die Erde begeben durfte.


  Die Vorstellung, noch zwei Jahre warten zu müssen, war schrecklich.


  »Und?«, flüsterte ich meinen Freunden zu.


  »Ich hatte es mir irgendwie aufregender vorgesellt, aber es war einfach nur ein Baby ohne Haare«, meinte Leona. »Vielleicht finde ich es spannender, wenn ich mein eigenes Patenkind habe.«


  Ich fragte mich, ob die Magie meiner Freunde ihnen ebenfalls verraten hatte, welche Gaben die von uns beobachteten Menschenkinder erhalten hatten. Gerade als ich sie danach fragen wollte, stupste mich Andalonus an.


  »Blutstein hat gesagt, du seist erdbesessen.«


  »Was?« Ich sah auf und bemerkte, dass Blutsteins Blick auf mir lag, und wünschte mir sofort, eine böse Elfe würde ihn in eine altmodische Flasche stopfen.


  Leona stellte sich vor mich und versperrte Blutstein die Sicht. Sie hatte noch nie Angst vor ihm gehabt, weil sie auch eine Blutstein war – seine Nichte, um genau zu sein. Er wies sie nie zurecht, ganz egal, was sie anstellte. »Haben männliche Babys Haare?«, fragte sie Meteor und Andalonus.


  Während sie sich darüber unterhielten, wanderten meine Gedanken zurück zur Erde. War es möglich, dass irgendwie ein Zauber auf mich gefallen war? Wie konnte ich mir sonst erklären, was mit mir los war? Wie konnte ich mich sonst zu der Welt hingezogen fühlen, die meine Eltern das Leben gekostet hatte?
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  Als wir mit der Klasse nach Galena zurückkehrten, erschien uns alles um uns herum unglaublich kindisch. Die Gebäude kamen uns viel zu niedrig vor, und der Sand fühlte sich viel zu weich an.


  Sobald Blutstein uns gehen ließ, hoben wir alle ab. Meteor und Andalonus sausten voraus und waren schon bald außer Sichtweite. Leona und ich flitzten ebenfalls los und flogen wie der Wind in Richtung der Galena-Fälle.


  Am höchsten Felsen westlich des Wasserfalls gab es eine Stelle, an der wir gerne saßen. Im Schutz von Felsen und Pflanzen war das seit unserer Kindheit unser Lieblingsplatz. Als wir noch sehr klein waren, spielten wir dort mit Diamanten, aßen frische Orchideen und vertrauten uns Geheimnisse an.


  Wir waren mittlerweile aus dem Alter heraus, in dem man mit Diamanten spielte, aber unsere Geheimnisse teilten wir nach wie vor. Ich wusste, dass Leona ihren Onkel Boris nicht ausstehen konnte, dass sie ihren Vater nur selten sah – weil er Oberon-Stadt Galena vorzog – und sie der Meinung war, dass ihre Mutter sie nie auch nur annähernd verstehen würde. Leona wusste, dass ich nachts heimlich zu den Galena-Fällen flog und nicht gerne über meine tote Familie sprach. Sie wusste auch, dass ich mehr von Beryl Danburit zu sehen bekam, als mir lieb war, weil sie sich den Unterricht mit Herrn Blutstein teilte.


  Wir machten es uns an unserem Lieblingsplatz bequem, und ich schaute auf den Teich unterhalb des Wasserfalls hinunter. Er war mit Edelsteinen, Smaragden, Rubinen, Diamanten, Saphiren und Topasen gesäumt. Die bunten Steine und die Gischt glänzten und glitzerten im Sonnenschein. Eine Blumenpracht, so weit das Auge reichte. Es war ein wirklich wunderschöner Anblick, und doch konnte ich an nichts anderes als an die Erde denken.


  »Zaria«, sagte Leona so abrupt, dass ich aufschreckte.


  »Was?«


  »Du bist wirklich erdbesessen.«


  Ich versuchte erst gar nicht, es abzustreiten. Es wäre sinnlos; Leona kannte mich einfach zu gut.


  Ihre Flügel zuckten, und das bedeutete, dass sie ein großes Geheimnis hatte, das sie mir unbedingt erzählen wollte. »Ich weiß, wo ein Portal zur Erde ist«, platzte sie heraus. »Ein Portal, durch das wir heute gehen könnten, ohne dass es irgendjemand erfährt.«


  »Heute?« Ich blinzelte verwirrt.


  Sie flüsterte: »Das Portal ist in Galena.«


  »Das ist unmöglich!«


  »Verboten, nicht unmöglich«, gab sie zurück. »Es ist nicht weit von hier.«


  »Woher weißt du davon?«, rief ich aus. »Warst du schon auf der Erde?«


  »Noch nicht.« Sie lächelte und erhob sich von dem Felsen. »Los, gehen wir.«


  Ich sprang auf. »Warte«, sagte ich. »Was ist, wenn wir nicht genug Magie besitzen, um durch das Portal zu reisen?«


  Leona rümpfte die Nase. »Stufe fünf?« Sie zog eine Augenbraue hoch, wandte sich um und schwebte auf einen Felsblock zu, der etwa zwanzig Flügelspannweiten entfernt lag. Ich flog ihr in einer Zickzacklinie hinterher.


  Der Felsblock war aus schlichtem Sandstein, also nichts Besonderes. Es führte kein Pfad daran vorbei, und er stand inmitten eines Wirrwarrs aus wild wachsenden orangenen und gelben Zinnien. Je näher ich ihm kam, umso stärker verspürte ich das eigenartige Verlangen, an dem Felsblock vorbeizufliegen und das Ganze zu vergessen.


  »Dieser Felsblock ist mit einem Zauber belegt«, flüsterte Leona, »der Kinder davon abhält, darauf zu spielen.«


  »Mit einem dauerhaften Zauber?«, fragte ich beeindruckt.


  Sie nickte.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich sage es dir, sobald wir auf der anderen Seite sind.« Leona blickte sich um, trat daraufhin in den Felsblock und verschwand.


  Ich zögerte gerade lange genug, um tief durchzuatmen. Ehrlich gesagt, selbst wenn mir jemand erzählt hätte, dass mich das Portal in einen Troll verwandeln oder mich zwingen würde, zehn Jahre lang mit fünfzehn Zwergen zusammenzuleben, wäre ich trotzdem hindurchgegangen.


  

  
[image: 4]


  Leona schwebte grinsend vor mir. Ich blickte zum Sandsteinfelsblock zurück. Auf der Erdenseite sah er genauso aus wie auf Tirfeyne: ein glanzloser Steinbrocken in einem Gewirr bunter Zinnien. Nur stand er hier auf einem Hügel mitten in einer goldenen Wiese.Ich drehte mich mit weit zum Himmel ausgebreiteten Flügeln im Kreis.


  Leona musterte mich eingängig. »Deine Flügel glänzen.«


  Es war lieb von ihr, das einzige Schönheitsmerkmal zu betonen, das ich besaß: meine violetten Flügel. Von ihnen abgesehen war ich so farblos, dass ich andere oft flüstern hörte, ich stäche nicht mehr als ein Schatten hervor. Meine Haut war gräulich lavendelfarben, während mein Haar eine noch blassere Schattierung derselben trostlosen Farbe aufwies. So unscheinbar zu sein, war bei einer Elfe sehr ungewöhnlich; mein langweiliges Aussehen schien manchmal wie ein Zauber zu wirken, der andere meine Anwesenheit vergessen ließ. Na ja, wenigstens konnten sich meine Augen mit der Schönheit meiner Flügel messen. Aber eine Freundin meiner Mutter bemerkte einmal, dass es verblüffend sei, derart strahlende violette Augen aus einem so blassen, kleinen Gesicht blicken zu sehen. (Meine Mutter erwiderte nur kühl, es sei gewiss merkwürdig, wie unterschiedlich Elfen bestimmte Dinge wahrnahmen.)


  Was Leona betraf, waren sich jedoch alle einig: Sie war bildschön.


  Ich blickte mich um. Im Westen zeichneten sich deutlich die Umrisse eines Vorgebirges gegen den Himmel ab. In der anderen Richtung traf das hohe Gras auf eine Baumreihe. Dahinter konnte ich die Gebäude einer Stadt der Menschen ausmachen.


  »Komm, wir schauen uns ein wenig um«, sagte Leona.


  »Du hast gesagt, du würdest mir verraten, woher du von dem Portal weißt.«


  Sie hob das Kinn. »Ich bin eines Nachts heimlich meiner Mutter gefolgt.«


  »Du hast gesehen, wie sie es benutzt hat?«


  Leona nickte. »Ich glaube, sie hat es geschaffen. Sie muss hier irgendwo in der Nähe ein Patenkind haben.«


  »Ein Patenkind?« Aber warum hatte Leonas Mutter, Doreen Blutstein, ein illegales Portal in Galena erschaffen? Jede Elfenpatin konnte die Skope in Oberon-Stadt benutzen, um über ihr Patenkind zu wachen. War es nicht ausgesprochen riskant, die Gesetze Elfenlands zu brechen, nur um schnell bei einem Menschen zu sein?


  Leona zuckte mit den Schultern. »Warum hätte sie es sonst getan?«


  Ich wusste es nicht. Ich hatte immer gedacht, Doreen Blutstein wäre stolz auf ihre Stellung als Elfe mit großen magischen Kräften. Zu stolz. Und auch wenn ich es gut verbarg, mochte ich sie nicht. Sie lachte mir zu viel. Nach dem Verschwinden meiner Eltern kicherte sie jedes Mal angespannt, wenn sie von ihnen sprach, ein heiseres, kleines Glucksen, das mich nervös machte.


  Leona breitete ihre Flügel aus. »Los, erkunden wir die Gegend«, wiederholte sie.


  Wir wussten, dass Elfen auf der Erde nicht fliegen sollen, aber es war ein so herrliches Gefühl, durch die Lüfte zu sausen. Wie ich es liebte, über die Weite des Landes zu gleiten, während eine sonnendurchflutete Brise meine Flügel trug.
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  Als Leona und ich uns der Menschenstadt näherten, verzichteten wir darauf zu fliegen und gingen zu Fuß auf einem Pfad weiter, der sich durch das wild wachsende Gras auf die Bäume zu schlängelte. Obwohl ich von der Erde völlig hin und weg war, hatte ich auch ein wenig Angst.


  »Was ist los?«, fragte Leona.


  »Nichts.« Ich wollte nicht über meine Eltern oder meinen verschollenen Bruder reden. Fünf Jahre waren eine lange Zeit. Leona musste es so vorkommen, als wäre ich schon immer Waise gewesen. Schließlich erwähnte ich meine Familie nie.


  Meine Stimmung wurde besser, als wir das Wäldchen erreichten. Ich blieb stehen und schlang die Arme um einen Baumstamm. Jedes Blatt an den überhängenden Ästen sah aus, als habe ein Künstler Stunden damit verbracht, es in eine bestimmte Form zu schneiden. Ich erkannte an der Blattform, dass es ein Ahorn war. Ich drückte die Wange gegen die Borke und atmete tief ein. Das Holz duftete würzig. »Du bist wunderbar«, murmelte ich.


  Leona lachte. »Bäume können nicht sprechen.«


  »Ich weiß.«


  »Bäume sind harmlos, aber nehmt euch vor Menschen in Acht«, äffte sie Blutstein nach. »Sie können sehr gefährlich sein, schlimmer als Trolle, völlig unberechenbar.« Ihre Augen funkelten, und ich fragte mich, ob sie sich überhaupt daran erinnerte, dass meine Familie auf der Erde gestorben war.


  Ich schlenderte zwischen den Bäumen umher und dachte an meine Mutter, etwas, das ich äußerst selten tat. Im Gegensatz zu mir war sie eine farbenprächtige Elfe gewesen. Weiches weißes Haar, lavendelfarbene Haut und Flügel von einem so dunklen Gelb, dass sie nahezu golden wirkten. Ihre Augen waren schwarz und so ungezähmt gewesen wie ein tosender Sturm.


  Warum hatten die Menschen sie umgebracht?


  Das Wäldchen endete bei einem Weg, der kreisförmig um eine mit sattgrünem, kurz geschnittenem Gras bedeckte Lichtung herum verlief. In der Mitte war ein Spielplatz. Der unter den blau-roten Klettertürmen ausgestreute Sand erinnerte mich an Galena. Menschenkinder rannten und sprangen auf den Türmen umher, als wünschten sie sich, sie könnten fliegen.


  Fasziniert von dem Schauspiel standen Leona und ich im Schatten einer hohen Pappel.


  »Für Halloween seid ihr ein bisschen zu früh dran, meint ihr nicht, Mädels?«, hörte ich eine Stimme zu meiner Linken.


  Aufgeschreckt wirbelte ich herum und erblickte eine grün gekleidete Frau mit einem breitkrempigen beigefarbenen Hut. Ihre Arme ruhten auf dem Griff eines Wagens, in dem ein kleines Menschenkind schlief.


  »Eure Kostüme sind spitze«, sagte sie, »und eure Schminke ist der Wahnsinn.«


  Ich blinzelte sie an. Was auch immer ich mir unter einem Menschen vorgestellt hatte, das war es nicht.


  »Was für ein außergewöhnlicher Stoff«, fuhr sie fort und strich mir über den Ärmel. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Er sieht durchsichtig aus, ist es aber nicht. Wo habt ihr den her?«


  Dann berührte sie einen meiner Flügel. »Wow«, entfuhr es ihr, während sie unbekümmert an dem Rand rieb. »Wo habt ihr dieses Material gefunden?« Sie hob einen Teil meines Flügels an ihr Gesicht. »So fein und zart, und doch so stark. Und die Adern! Was für ein toller Einfall. Du siehst wie ein riesiger Schmetterling aus.«


  Es schien ihr gar nicht aufzufallen, dass ich ihre Fragen nicht beantwortete.


  »Ich nähe gern«, erklärte die Frau. »Habt ihr euch die Kostüme schneidern lassen?«


  »Äh«, nuschelte ich.


  »Spielt ihr zwei in einem Theaterstück mit?«, fragte sie weiter.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Wer weiß, was sonst noch passiert wäre, wenn das Kind im Wagen nicht aufgewacht wäre und angefangen hätte zu weinen.


  »Es ist alles in Ordnung, Mäuschen«, beruhigte die Frau es sanft, ließ meinen Flügel los und ging in die Hocke, um den Kopf des Kindes zu tätscheln.


  Mäuschen brüllte.


  »Na schön, gehen wir nach Hause«, meinte die Frau und richtete sich auf. »Tschüs, Mädels. Eure Kostüme sind wirklich wunderschön!« Sobald sie sich mit dem Kinderwagen auf den Nachhauseweg machte, beruhigte sich das Kind.


  Ich sah ihr nach und erblickte einen hoch gewachsenen Jungen mit hellem Haar und heller Haut, der den Weg hinunter auf uns zumarschiert kam. Als sein Blick auf Leona fiel, schenkte er ihr ein breites Grinsen.


  Der erste Anblick von Jason Court hätte mich nicht erschrecken sollen. Er war ein gesundes und attraktives Exemplar eines Menschenjungen. Ich hatte keinen Grund, mich unwohl zu fühlen, und doch hatte ichein flaues Gefühl im Magen – als hätte ich vom erstenMoment an geahnt, wie viel Ärger er verursachen würde.


  Ich rannte zurück in den Schatten der Bäume in der Hoffnung, dass Leona mir folgen würde und wir gehen konnten. Stattdessen hatte sie der Junge offenbar völlig in seinen Bann geschlagen. Er blieb neben ihr stehen und stellte sich vor. Sie wiegte sich auf den Zehen, während ihr Rock ihre Fußgelenke umspielte.


  Wir hätten nicht auf die Erde kommen sollen. Nicht jetzt, nicht am helllichten Tag und unter freiem Himmel. Bei Nacht wäre es sicherer gewesen. Zwei Menschen hatten uns bereits gesehen – drei, wenn man das Kleinkind mitzählte. Was war, wenn jemand in Elfenland davon erfuhr?


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen blickte ich über den Spielplatz zu der Gruppe Kinder hinüber, die etwa zwanzig Flügelspannweiten entfernt herumtollte. Ein kleines Mädchen mit roten Zöpfen balancierte hoch oben am Rand einer Plattform. Ein kleiner schwarzhaariger Junge wirbelte hinter ihm einen Arm herum und traf es an der Schulter. Das Mädchen fiel nach vorn.


  Ohne nachzudenken, flog ich so schnell, wie ich noch nie geflogen war, zu ihr und fing das Mädchen auf, kurz bevor es auf den Boden prallte. Ich setzte es auf die Füße, bevor mir überhaupt bewusst wurde, was ich gerade getan hatte.


  Das Mädchen starrte mich mit runden blauen Augen an. »Wie hast du das gemacht?«, schrie sie. Sie winkte jemandem hinter mir zu. »Sam!«, rief sie. »Saaam!«


  Die anderen Kinder auf dem Spielplatz fingen an zu kreischen. »Eine Elfe!« Sie kletterten übereinander in dem Versuch, zu mir zu gelangen.


  Der schwarzhaarige Junge rutschte eine Stange hinunter, packte meinen rechten Flügel mit beiden Händen und verdrehte ihn. »Es ist eine echte Elfe!«, schrie er. »Fangen wir sie!«


  Ich versuchte zurückzuweichen, aber der kleine Mensch klammerte sich mit aller Kraft an mir fest.


  »Hey!«, rief eine Stimme hinter mir. »Lass sie los!«


  Ein älterer Junge bahnte sich einen Weg durch die Meute Kinder, die mich umzingelte, und zwang den kleinen Rabauken, meinen Flügel loszulassen.


  Der Neuankömmling hatte rotes Haar und bernsteinfarbene Augen. Es war der Junge, den ich durch das Skop gesehen hatte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  Ich brachte kein Wort heraus.


  Er wandte sich an das kleine Mädchen mit den Zöpfen. »Was ist passiert, Jenna?«


  »Die Elfe hat mich gerettet«, sagte sie.


  Ich kann nicht erklären, was ich als Nächstes tat. Anstatt dem Jungen zu danken, stieg ich in die Luft. Ich flatterte einen Moment lang an Ort und Stelle und versuchte, einen Blick auf Leona zu erhaschen, während die Kinder unter mir schrieen und mit ausgestreckten Zeigefingern auf und ab hüpften.


  »Sam«, weinte das kleine Mädchen, »lass sie nicht weg.«


  Ich konnte weder Leona noch ihren neuen Freund irgendwo entdecken. Hatten sie sich zwischen die Bäume verzogen?


  Ich drehte mich um und flog davon. Ich rang nach Luft, und mein Flügelschlag fühlte sich unregelmäßig an. Was war gerade passiert?


  Ich schaute zurück und sah, wie der Junge namens Sam am Spielplatz entlangrannte und sich dabei einen kleinen roten Gegenstand vors Gesicht hielt.
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  Ich flog blindlings über die Menschenstadt. Erst nach mehreren Minuten warf ich einen Blick zurück undhieltnach Leona Ausschau. Die Sonne stand tief; ich musste bei dem grellen Licht die Augen zusammenkneifen, um sie nur einige Flügelspannweiten hinter mir zu sehen, ihre Flügel wie Silberstreifen am Himmel. Ich blieb nervös in der Luft stehen und wartete auf sie.


  Leona strahlte übers ganze Gesicht, als sie mich einholte. »Wie viele Gesetze haben wir wohl gebrochen?«, sagte sie atemlos. »Und ich dachte, du wärst die gute Elfe. Wer hätte geahnt, dass du vor Menschen fliegen würdest? Aber keine Sorge, von mir erfährt es niemand. Und was hättest du sonst tun sollen, als dich dieses Rudel Kinder angegriffen hat?« Sie glitt lachend an meine Seite.


  Vielleicht beeinträchtigte die Luft auf der Erde ihr Denkvermögen.


  »Wir müssen bald wieder hierher kommen, Zari«, fuhrLeona fort. »Ich habe einen Jungen kennengelernt. Er heißt Jason Court, und ich möchte ihn wieder besuchen.«


  »Das willst du wirklich tun? Aber Leona …«


  Sie hörte auf zu lächeln. »Ich hab ja nicht vor, mich mit einem Menschen anzufreunden«, schnitt sie mir das Wort ab.


  Das erinnerte mich an das Mal, als sie gesagt hatte: »Ich hab ja nicht vor, nach dem Zauberbuch meiner Mutter zu suchen.« Doch dann hatte sie das Buch gefunden und es gelesen, obwohl das jungen Elfen streng verboten war. Und ein anderes Mal hatte sie erklärt: »Ich hab ja nicht vor, durch die Pforte von Galena zu gehen.« Und dann hatte sie sich so nah herangepirscht, dass sie den Alarm ausgelöst hatte.


  Leona hatte noch bei vielen anderen Gelegenheiten gegen die Regeln verstoßen. Aber wollte sie sich wirklich mit einem Menschenjungen anfreunden? Elfen unseres Alters war es strengstens untersagt, irgendeine Art von Beziehung zu einem Menschen zu haben.


  Ich versuchte mich zu beruhigen, schwebte abwärtsund landete in einem Maisfeld am Rande der Stadt.


  Da wir in der Schule Maisfelder durchgenommen hatten, wusste ich, dass Mais eine wichtige Nahrungs- und Energiequelle der Menschen war. In einem richtigen Maisfeld zu stehen, war jedoch etwas völlig anderes, als in einem Buch darüber zu lesen. Ich stand inmitten der grünen Pflanzen mit ihren seidigen Spitzen und schlang meine Finger um einen Stängel. Ein warmer, süßer Duft stieg von den Maiskolben auf.


  Leona flog an meine Seite. »Wir sollten zurückgehen. Beryl Danburit sucht bestimmt schon nach dir.«


  Ich beneidete Leona. Ihre Eltern würden nicht so viel Theater machen wie Beryl Danburit; trotz all ihrer Fehler verstanden sie, dass Leona erwachsen wurde. Beryl schien mich hingegen immer noch für die neunjährige Elfe zu halten, die man vor fünf Jahren ihrer Obhut anvertraut hatte. Und dank meiner überstürzten Flucht durch die Luft waren wir weit von dem Portal entfernt, das nach Galena führte. Außerdem war ich auch noch in die falsche Richtung geflogen, sodass wir uns jetzt wohl mehrere Kilometer östlich von dem Ort befanden, an dem wir auf die Erde gekommen waren.


  Wie lange waren wir weg gewesen? Die untergehende Sonne erleuchtete den Himmel wie magisches Feuer. Bald würde die Nacht hereinbrechen.


  Ich betrachtete den rot leuchtenden Horizont und bemerkte ein merkwürdiges Flimmern am Rand des Maisfelds. Ich glitt darauf zu.


  Zertretene Maisstängel bildeten einen perfekten Kreis, der so glitzerte, als hätte man jeden Stängel mit einer Extradosis Licht versehen. Fußspuren führten aus dem Kreis heraus, endeten aber dann abrupt.


  Ich winkte Leona zu mir herüber. »Elfen waren hier.«


  Leona riss die Augen auf. »Zari, hast du ein weiteres Portal gefunden?«


  »Vielleicht. Aber warum ist dieses Portal hier für alle sichtbar, wenn das deiner Mutter wie ein einfacher Felsblock aussieht?«


  Leona runzelte die Stirn. »Ich glaube kaum, dass Menschen erkennen, was es ist. Dazu muss man bestimmt Magie besitzen. Außerdem ist das Portal meiner Mutter illegal. Deshalb hat sie es ja auch mit einem Zauber versteckt.« Sie berührte eine der Spuren auf dem Boden mit dem Fuß. »Das sieht wie ein offizielles Portal aus. Wir sollten hier durchgehen, dann müssen wir nicht den ganzen Weg zurück zu unserem Portal fliegen.«


  Wie immer verschwendete sie keine Zeit. Sie trat geradewegs in den Kreis aus zertretenem Mais und verschwand.
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  Das stille Maisfeld-Portal auf der Erde führte in einen kurzen, leeren Korridor, in dem es so laut war, dass man den Eindruck hatte, ganze Troll-Horden mit Stiefeln aus Konservendosen polterten auf der anderen Seite der Wand vorbei. Leona schwebte vor mir am Ende des Korridors neben einer matten Kupfertür. »Ich glaube, das ist die Goldene Station«, sagte sie. Sie richtete ihre Flügel auf und öffnete die Tür.


  Der Lärm wurde lauter. Tausende wild durcheinanderplappernde Elfen flogen in hundert verschiedene Richtungen durch einen riesigen Raum, während Dutzende Türen auf- und zugingen. Patrouillierende Zwerge schienen sich alle Mühe zu geben, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Wir waren in Oberon-Stadts Goldener Station, einem mit Gold verzierten Bauwerk aus Marmor und Granit.


  Leona steuerte einen Torbogen am anderen Ende des Raums an. Ich schlängelte mich um einen kräftigen Zwerg herum und folgte ihr. Meine Freundin glitt anmutig durch die Menge, während ich ständig mit den Flügeln an breitschultrigen Elfenmännern hängen blieb. Ich entschuldigte mich murmelnd und war dankbar, dass ich ein so farbloses, leicht zu vergessendes Elfenmädchen war.


  Als wir es endlich nach draußen geschafft hatten, stiegen wir sofort auf. Wie es schien, kannte Leona den Weg. Sie ging voran, und wir flogen auf großer Höhe und schnell.


  Als wir die Pforte von Galena erreichten, schlichen wir uns leise hindurch.


  »In Sicherheit!«, rief Leona.


  Etwas Kaltes traf mich an der Brust. Ich fühlte mich auf einmal so schwach, dass ich zu Boden fiel. Leona lag ausgestreckt neben mir.


  »Oh ja, in Sicherheit«, vernahmen wir Beryls Stimme über uns. Sie stand an der Pforte neben einer der Säulen und umklammerte einen Stab mit einem schwarzen Eisenknauf.


  Leona blickte Beryl wütend an. »Sie richten eine eiserne Faust gegen mich?«


  Beryl hob den Stab. »Du verdienst noch viel Schlimmeres.«


  »Aber warum?«, schrie Leona. »Morgen bekommen wir unsere Kristalluhren. Dann dürfen wir sowieso allein durch die Pforte reisen.«


  »Morgen ist nicht heute«, erwiderte Beryl barsch.


  Ich konnte Leona ansehen, dass sie sich gerade eine Lüge ausdachte. »Es tut uns leid«, sagte sie, »dass wir uns abgesetzt haben, aber wir wollten Oberon-Stadt erkunden.«


  Beryl behauptete immer, sie durchschaue jeden Lügner – sie sagte, sie hätte in den vielen Jahrzehnten als Lehrerin ein Gespür für die Wahrheit entwickelt. Oh, wie ich hoffte, dass sie dieses eine Mal Leonas Lüge nicht durchschauen würde.


  Die Stille hallte in unseren Ohren, bevor Beryl antwortete: »Ich weiß, wo ihr wart.«


  Meine Flügel zitterten und taten höllisch weh. Ein stechender Schmerz durchbohrte meine Brust und breitete sich bis in meine Arme aus.


  Beryl flog näher an uns heran. »Eine Elfe hat heute eines ihrer Patenkinder durch ein Skop beobachtet.« Siestieß mit ihrem Stab in die Luft. »Stellt euch ihr Entsetzen vor: zwei junge Elfen bei einem unerlaubtenAusflug auf die Erde. Zwei Elfen, die sich am helllichtenTage Menschen zeigen. Und vor aller Augen fliegen.«


  Leona rappelte sich auf. »Ich verstehe nicht, warum kein Mensch uns sehen darf.«


  Beryl faltete ihre Flügel, nahm den Stab jedoch nicht herunter. »Es ist ein über dreihundert Jahre alter Grundsatz, dass wir uns auf der Erde niemandem zeigen – wie du sehr wohl weißt.«


  »Sie waren unbewaffnet«, protestierte Leona.


  »Es hat Jahrhunderte gedauert, die Menschen davon zu überzeugen, dass es keine Elfen gibt«, fauchte Beryl. »Sie müssen nur ein paar von uns sehen, um uns wieder fangen zu wollen.«


  Ich wünschte, Leona würde aufhören, herumzudiskutieren, aber sie machte unbeirrt weiter. »Wie sollten sie uns fangen können?«, schrie sie. »Sie können nicht mal fliegen!«


  »Menschen können überraschend raffiniert sein … und grausam«, klärte Beryl sie auf.


  Leona schüttelte trotzig den Kopf, doch bevor sie irgendetwas erwidern konnte, wandte sich Beryl an mich. »Und was ist deine Meinung dazu, Zaria?«, fragte sie mich in ihrem eisigsten Tonfall. »Stellt die Welt der Menschen eine Gefahr für das Elfenvolk dar?«


  Leona blickte von Beryl zu mir. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, und sie machte den Mund zu.


  Beryl wartete meine Antwort nicht ab. »Nach allem, was deiner Familie widerfahren ist, hätte ich das von dir nicht erwartet, Zaria.«


  Meine Flügel fühlten sich kraftlos an. Ich wollte aufstehen, rührte mich aber nicht vom Fleck.
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  Während Beryl Leona und mich weiterhin mit missbilligenden Blicken durchbohrte, trat eine weitere Gestalt hinter einer Säule hervor. Blutstein. Seine graue Haut zog sich straff über seine Wangenknochen, und sein dünner Mund wirkte wie ein in Stein gemeißelter Schlitz.


  Dieses eine Mal beachtete ich ihn gar nicht. »Beryl, soll das heißen, du weißt, wie meine Eltern … gestorben sind?« Bei den letzten beiden Worten versagte mir die Stimme.


  »Das soll heißen, dass sie so wie du heute leichtsinnig Risiken eingegangen sind.«


  »Sie waren nicht leichtsinnig!« Aber als ich in ihr Gesicht sah, kamen mir Zweifel.


  Blutstein meldete sich zu Wort. »Wegen eures kleinen Abenteuers heute sind Frau Danburit und ich einen ganzen Grad ärmer, als wir es heute Morgen waren.« Er fuchtelte mir mit seiner Kristalluhr vor dem Gesicht herum, öffnete aber den Deckel des Zifferblatts nicht, damit ich seinen Radia-Vorrat sehen konnte. Er und Beryl waren beide im gelben Bereich. Hatten sie wirklich jeweils tausend Radia verbraucht? Das war ein großer Verlust. Zu groß. Ich zitterte am ganzen Körper und wagte es nicht, Leona anzusehen.


  »Um eure Fehler wiedergutzumachen, mussten Herr Blutstein und ich den gesamten Zeitplan der Aussichtsstation umdisponieren«, klärte uns Beryl wutschäumend auf, »um Zugang zu den Sendeports zu erhalten.«


  Was meinte sie damit?


  »Wir mussten die Skope benutzen, um alle Menschen, die euch auf der Erde gesehen haben, mit Notvergessenszaubern zu belegen«, fügte Blutstein finster hinzu.


  »Bis zum letzten Kind«, erklärte Beryl. »Als eure Lehrer sind wir für euch verantwortlich.«


  »Zu allem Übel«, fuhr Blutstein fort, »hat euch keine gewöhnliche Elfe angezeigt. Es war ein Mitglied des Hohen Rates, Lily Morganit.«


  Der Name sagte mir nichts, denn ich hatte mich nie besonders für den Hohen Rat interessiert. Doch als ich Leona nach Luft schnappen hörte, wurde mir der Ernst der Lage bewusst.


  »Es tut mir leid«, sagte ich voller Verzweiflung. »So unendlich leid.«


  »Es tut dir leid? Zaria, habe ich dir denn gar nichts beigebracht?« Beryl hob die Stimme. »Du bist offensichtlich noch nicht für deine Kristalluhr und deinen Zauberstab bereit. Und du ebenfalls nicht, Leona. Ihr werdet beide noch ein Jahr warten müssen.«


  Leona zuckte zusammen. »Ich bin vor sechs Monaten vierzehn geworden. Ich warte schon seit …«


  »Frau Danburit«, mischte sich Blutstein ein. »Das wäre doch eine allzu harte Strafe für Leona, meinen Sie nicht?«


  Beryl wirbelte herum. »Diese Mädchen haben die Gesetze, die wir sie zu respektieren gelehrt haben, mit Füßen getreten. Haben Sie einmal daran gedacht, was sie hätten anstellen können, wenn sie Zauberstäbe bei sich gehabt hätten?«


  Blutstein sah verärgert aus. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, dass es äußerst unvernünftig von Zaria war, Leona zu einem Ausflug auf die Erde anzustiften. Aber ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Leona lediglich versucht hat, einer unbedarften Freundin zu helfen.«


  Leona schüttelte den Kopf. »Ich habe Zaria dazu gedrängt.«


  »Die Schuld für euch beide auf dich zu nehmen, ist sehr edel von dir«, erwiderte Blutstein. »Aber ich erkenne eine erdbesessene Elfe sofort, wenn ich sie sehe. Und das trifft auf Zaria zu – nicht auf dich, Leona.« Er warf mir einen angewiderten Blick zu, als ich unter Schmerzen vom Sand aufstand. Mein Oberkörper fühlte sich wund an.


  »Was ist passiert, Zaria?«, fragte Beryl.


  Ohne zu antworten, senkte ich den Blick, da ich ihr nicht in die Augen sehen wollte.


  »Die Mädchen sind gleichermaßen schuldig«, verkündete sie. »Sie müssen gleichermaßen bestraft werden.«


  »Das ist ein Fehler«, wandte Blutstein ein. »Wenn Sie jedoch auf die gleiche Bestrafung bestehen, sollen diese törichten Elfen ihre Uhren und Zauberstäbe ruhig morgen erhalten … aber mit eisernen Ketten um die Flügel.«
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  Ich konnte es kaum glauben. Warum stimmte Blutstein einer Bestrafung seiner über alles geliebten Nichte zu? Und einer harten Bestrafung noch dazu. Es musste etwas mit mir zu tun haben. Ihm war unsere Freundschaft schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Hoffte er, sie ein für alle Mal zu beenden?


  Bis zu dem Augenblick, als Beryl mich mit dem Eisenstab traf, den sie weiter in der Hand hielt, hatte ich die Wirkung von Eisen noch nie am eigenen Leib erlebt. Ich konnte den stechenden Schmerz an der Stelle, wo er meine Brust berührte hatte, immer noch spüren. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, welche schrecklichen Qualen mir Eisenfesseln um meine Flügel bereiten würden.


  Ich blickte beunruhigt zu Beryl und wartete auf ihre Antwort. Auch wenn ich große Angst vor dem Eisen hatte, ertrug ich lieber einen schmerzerfüllten Tag, als ein weiteres Jahr auf meine Uhr und meinen Zauberstaub warten zu müssen.


  Beryl stand schweigend da; es war Leona, die als Erste sprach: »Du willst, dass ich vor den Würdenträgern des Rates in Eisen gelegt werde?« In der Dämmerung wirkten ihre silbernen Flügel bleiern.


  »Das wird dir eine Lehre sein«, erwiderte Blutstein, »dich mit einer erdbesessenen Elfe einzulassen. Frau Danburit? Sind Sie einverstanden?«


  Ich war fest überzeugt, sie würde ihm widersprechen, doch sie überraschte mich. »Also gut.«


  Mein Vormund machte keine Anstalten, einzuschreiten, als Blutstein erst dicke Handschuhe überzog und dann eine eiserne Fessel mit einem Titanverschluss hervorholte. Der Fiesling! Er hatte das offensichtlich schon vor seinem Eintreffen geplant.


  »Dreh dich um, Zaria«, befahl er. »Und falte deine Flügel.«


  Ich hörte ein Schnappen, als die Fessel sich um das untere Ende meiner Flügel schloss. Sie fühlte sich sehr kalt an, aber es war nicht die Art Kälte, die alle Glieder taub werden ließ; diese Kälte breitete sich wie die Risse in einer zerplatzten Glasscheibe aus, in die sich Splitter stechenden Schmerzes bohrten.


  »Wenn ihr nicht erneut gegen die Regeln verstoßt, werde ich die Fesseln in einer Woche abnehmen«, erklärte Blutstein.


  Eine Woche! Ich hatte gedacht, es würde nach einem Tag vorbei sein.


  Ich sah nicht hin, als Blutstein Leona fesselte.


  »Ihr werdet mit niemandem über euer Verbrechen sprechen«, erklärte er. »Tut ihr es doch, wird eure Strafe verlängert. Und noch etwas. Welches Portal habt ihr benutzt?«


  Auch wenn Leona mit Sicherheit bereits große Schmerzen erlitt, reagierte sie schnell. »Ein kleines Portal in der Goldenen Station.«


  »Hat euch niemand aufgehalten?«, verlangte er zu wissen. »Es hätte doch jedem auffallen müssen, dass ihr noch zu jung seid, um zur Erde zu reisen.«


  »Es hat uns offensichtlich niemand bemerkt«, erwiderte sie.


  Unsere Lehrer tauschten Blicke und flogen dann ein wenig abseits. Blutstein fing an, wütend mit den Armen herumzufuchteln, während Beryl die Stirn runzelte und ihren Zauberstab umklammerte.


  »Das werde ich ihnen nie verzeihen«, sagte Leona. »Niemals.« In dem schwächer werdenden Licht wirkten ihre Augen ebenso bleifarben wie ihre gefesselten Flügel.


  »Es tut mir leid.«


  »Es war nicht deine Schuld.«


  Ich musste alle meine Kraft aufbringen, um die von den Fesseln ausgelösten Schmerzen zu ertragen. Beim kleinsten Zucken meiner Flügel glaubte ich zu zerspringen.


  »Zum Glück haben wir das Portal durch die Goldene Station gefunden«, flüsterte Leona. »Sonst hätte uns die Elfe, die uns auf der Erde erwischt hat, vielleicht dabei gesehen, wie wir über Galena zurückkehren. Und wer weiß, was passiert, wenn der Rat je herausfindet, dass meine Mutter ein Portal in Galena geschaffen hat.«


  In diesem Augenblick hob Blutstein die Stimme. Ich lauschte angestrengt.


  »Ich verstehe nicht, warum die begabteste Elfe in unserer Klasse sich mit dieser farblosen kleinen Waisen angefreundet hat …«


  »Boris!« Beryls wütendes Flüstern war nicht zu überhören.


  »Es muss Ihnen ja wohl aufgefallen sein, dass Leona außergewöhnlich ist.«


  Es überraschte mich, dass Beryl mich verteidigte: »Das ist Zaria auch.«


  »Dass Sie Zarias Vormund sind, hat Sie wirklich blind gemacht«, schoss Blutstein zurück. »Sie ist ebenso töricht wie der Rest ihrer Familie.«


  »Nicht so laut …«


  Sie zogen sich noch ein wenig weiter zurück, und ich konnte nichts mehr verstehen.


  Leona sah mich an. »Er ist ein Trog«, sagte sie.


  »Ein mieser Trog«, erwiderte ich und wünschte, der Einfluss des Trollkönigs reichte bis Galena, damit er Blutstein aus unserem Leben entfernen konnte.
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  Blutstein beschloss, Leona nach Hause zu begleiten. Ich beneidete sie nicht um seine Gesellschaft auf dem langen Marsch nach Hause.


  Mein Heimweg war etwas kürzer und führte in eine andere Richtung. Beryl flog voraus, während ich mich zu Fuß zu dem Haus aufmachte, in dem wir zusammenlebten, einem Haus, das in Galena seltsam abgeschieden lag. Meine Eltern, Gilead und Cinna Turmalin, hatten zurückgezogen gelebt. Kurz vor der Geburt meines Bruders Jett mussten mein Vater und meine Mutter, wie alle Eltern, nach Galena ziehen. Aber sie bauten unser Haus auf einem einsamen Stück Land neben einem Orchideenfeld, abseits von der Gemeinde. Niemand hatte mir je erklärt, warum.


  Überhaupt schien mir niemand wirklich zu sagen, was ich wissen wollte.


  Während ich mich unter Schmerzen den sandigen Pfad nach Hause schleppte, erinnerte ich mich auf einmal lebhaft an die Zeit, als ich sieben war. Jett war vierzehn geworden und hatte seine Uhr und seinen Zauberstab erhalten. Mein Vater hatte gemäß der Tradition die Farbe meines Bruders vom Dach ausgerufen, obwohl keine Familien in unserer Nähe wohnten, die ihn hätten hören können. »Grün!«, hatte mein Vater gerufen. »Unser Sohn ist ein grüner Elf.«


  Eine weitere Erinnerung stieg an die Oberfläche meines Bewusstseins auf und platzte wie eine Seifenblase. Ich hörte Jetts Stimme: »Wenn sich das Licht in einem Prisma bricht, Zari, offenbart sich uns die ganze Schönheit des Spektrums. Aber Kristalluhren unterteilen das Elfenvolk auf hässliche Art.«


  Und als wir uns das letzte Mal gesehen hatten, hatte mir Jett gesagt, Elfenland würde sich grundlegend und für immer verändern. »Für immer«, hatte er mir mit einem breiten Lächeln versichert. »Für immer.«


  »Beryl«, rief ich. »Beryl, warte auf mich.«


  Sie blieb stehen und drehte sich um. Im Sternenlicht wirkten die Falten in ihrem Gesicht tiefer und ließen ihr langes Kinn und ihre kurze Nase noch stärker hervorstechen. »Was für ein schrecklicher Tag«, sagte sie mit einem Seufzer.


  »Erzähl mir, was meiner Familie zugestoßen ist.«


  »Nicht jetzt, Zaria.«


  »Ich habe ein Recht dazu, es zu erfahren!«


  »Nicht jetzt.«


  »Glaubst du, meine Mutter hätte zugelassen, dass Blutstein meine Flügel mit Eisen fesselt?«, entfuhr es mir. »Glaubst du, mein Vater hätte es zugelassen?«


  Sie warf mir einen wütenden Blick zu. »Warum bist du auf die Erde gegangen?«


  »Warum willst du es mir nicht sagen?«, kreischte ich.


  Sie wandte sich ab, flog eiligst davon und ließ mich allein weiterstolpern.
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  Meine Flügel pulsierten die ganze Nacht und sandten Schmerzen durch meinen ganzen Körper. Am nächsten Morgen konnte ich kaum die Arme heben.


  Ich quälte mich aus meinem Nest. An jedem anderen Tag hätte ich nicht die Kraft dazu gefunden. Aber ich musste mit meiner Klasse nach Oberon-Stadt, wo wir unsere Uhren und Zauberstäbe erhalten sollten. Ich hatte mich darauf gefreut, seit ich die Bedeutung von Radia erkannt hatte.


  Beryl reichte mir ein Glas frischen Orchideensaft. »Das lindert die Schmerzen«, sagte sie.


  Sie musste sehr früh aufgestanden sein, um die Blumen zu pflücken. Sie betrachtete mich mit müden Augen, während ich den Saft hinunterkippte. Auch wenn er tatsächlich ein wenig half, dankte ich ihr nicht.


  Ansonsten sagte sie kein Wort, nicht einmal »Auf Wiedersehen«, als ich mich auf den Weg machte.


  Draußen wartete Leona mit einem schmerzverzerrten Ausdruck im Gesicht neben dem Orchideenfeld auf mich. Ich zupfte eine Handvoll roter Blüten ab und hielt sie ihr hin. »Iss die. Es hilft.«


  Leona stopfte sich scharlachrote Blütenblätter in den Mund. »Danke«, murmelte sie.


  Meteor und Andalonus landeten nicht weit von uns.


  Andalonus schnitt eine Grimasse. »Gefesselte Flügel?«, sagte er. »Rieche ich Ärger?«


  Meteor fand das offensichtlich gar nicht lustig. Er runzelte die Stirn. »Was habt ihr getan?«, fragte er.


  »Nichts!«, schrie Leona.


  »Nichts?«


  Ich stellte mir vor, wie Jenna, das kleine Menschenmädchen, dem ich am Vortag begegnet war, Meteor betrachten würde. Er würde ihr Angst einjagen. Seine weißen Augenbrauen hoben sich gegen seine dunkle Haut ab. Wenn er die Stirn runzelte, berührten sie sich über der Nase.


  »Wir dürfen es euch nicht sagen«, erklärte ich.


  »Ausgerechnet heute.« Eine Strähne sein schwarz-weiß gestreiften Haars fiel ihm in die Augen. »Was habt ihr angestellt?«


  »Streng geheim.« Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  Andalonus stellte sich hinter mich. »Oberons Krone! Ist das Eisen?«


  Meteor riss die Augen auf und sah mir fest ins Gesicht. »Eisen?«


  »Blutstein«, erwiderte ich.


  Andalonus glitt hinter Leona. Ihm war das Lächeln völlig vergangen. »Blutstein hat euch das angetan?« Er deutete auf ihre Flügel.


  Auch wenn Meteor zur Abwechslung einmal die Worte fehlten, blieb er zumindest nicht tatenlos stehen.Er drehte mir den Rücken zu und ging in die Hocke.


  »Halt dich an meinen Schultern fest«, forderte er mich auf. »Ich trage dich.«


  Ich sprang ungeschickt auf seinen Rücken. Dabei verdrehte ich mir die Flügel und musste einen Schreiunterdrücken, klammerte mich jedoch an ihm fest, während er vorsichtig und nah über dem Boden losflog.


  Andalonus bot Leona daraufhin seinen Rücken an. Einen Moment lang dachte ich, sie würde ablehnen, doch sie nahm seine Hilfe an.


  Schweigend bewegten wir uns auf den großen Moment zu.
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  Die Kuppel, die den Elfenorden der Magie (besser bekannt als EOM) beherbergte, glitzerte in Gold, Silber und Platin, war mit Kupfer eingefasst und mit Edelsteinen besetzt. An ihrer Spitze drehte sich langsam ein riesiger pyramidenförmiger Rubin.


  Die Wände waren aus Kristall, weshalb es einem beim Eintreten so vorkam, als tauchte man in ein Prisma ein. Einfallende Sonnenstrahlen erfüllten den Eingang mit allen Farben des Spektrums. Prachtvolle Teppiche in Rot, Orange und Gelb bedeckten die Böden.


  Weitere Schmach erwartete Leona und mich. Während unsere Klassenkameraden zum Hauptsaal hinaufschwebten, schickte man uns zu einer spiralförmigen Rampe. Auch wenn sich Leona für unsere gefesselten Flügel noch mehr schämte als ich, behielt sie den Blick stur geradeaus, während wir uns zu Fuß nach oben schleppten und schließlich in einen runden Raum geführt wurden.


  Als wir eintraten, war die gesamte Klasse bereits versammelt und wartete. Ich hatte gehofft, unbemerkt hineinschlüpfen zu können, aber das war schlicht unmöglich.


  Auf der anderen Seite des Saals saßen drei Mitglieder des Hohen Rates an einem Marmortisch, und obwohl Beryl mich auf diesen Augenblick vorbereitet hatte, erfüllte mich ihre Anwesenheit mit Ehrfurcht – und großer Scham wegen meiner mit Eisen gefesselten Flügel.


  Auf dem Ehrenplatz in der Mitte des Raums thronte eine kräftige Elfe mit schwarzen Flügeln und überaus weißer Haut. An einer Goldkette um ihren Hals hing ein großer, viereckiger Rubin mit dem Emblem Oberons. Das musste die Magistria Hedda Magnetit sein, das Oberste Ratsmitglied und nach Königin Velleron die bedeutendste Elfe des Landes.


  Zu ihrer Linken erkannte ich Ratsmitglied Zirkon, Meteors Vater. Er hatte grüne Augen wie sein Sohn, aber seine Lippen und seine Nase waren sehr dünn und seine weißen Haare hatten keine Streifen. Auch hatte er nicht Meteors satte ebenholzschwarze Haut; seine war blass und glänzte wie Onyx. Ein weiterer von Oberons Rubinen schmückte sein Handgelenk.


  Zur Rechten der Magistria saß Ratsmitglied Wolframit, der mir vor fünf Jahren die Nachricht überbracht hatte, dass man meine Familie für indeterminum detu erklärt hatte. Er hatte sich seit unserer letzten Begegnung kaum verändert. Der Rubin an seinem Handgelenk stach von seiner orangefarbenen Haut ab. Er kratzte sich an seiner Knollennase.


  Vor den Ratsmitgliedern knieten unsere Lehrer.


  Mein Blick wanderte zu einer Gruppe von neun Elfen, die direkt hinter dem Hohen Rat in der Luft schwebten. Ihre Mienen waren so ausdruckslos, dass sie wie in Stein gemeißelt wirkten. Sie trugen goldene Gewänder und hielten ihre Zauberstäbe einsatzbereit. Der größte Geist unter ihnen war hinter Magistria Magnetit postiert und ließ den Blick wachsam über den Raum schweifen.


  Es handelte sich bestimmt um die Radia-Garde, die sicherstellte, dass niemand Magie missbrauchte.


  Die Elfen vor Leona und mir traten zur Seite und setzten uns den Blicken der Ratsmitglieder aus. Ich verbeugte mich so gut ich konnte, wodurch sich mir erneut der Schmerz tief in die Wirbelsäule bohrte. Ich tat mein Bestes, das Gesicht nicht zu verziehen. Leona verneigte sich ebenfalls.


  Magistria Magnetit sprach mit durchdringender Stimme: »Leona Blutstein und Zaria Turmalin?«


  »Ja, Magistria«, erwiderte Leona.


  Der stechende Blick der Elfe mit schwarzen Flügeln verhärtete sich. »Ihr maßt euch an, dieser Zeremonie beizuwohnen, obwohl ihr die Gesetze gebrochen habt und unter Strafe steht.«


  »Wir entschuldigen uns«, sagte Leona.


  »Von Rechts wegen«, fuhr die Magistria fort, »solltet ihr ein weiteres Jahr auf eure Uhren und Zauberstäbe warten müssen, aber weil sich eure Lehrer für euch verbürgt haben, haben wir uns einverstanden erklärt, sie euch heute zu überreichen.«


  Ich warf Blutstein einen flüchtigen Blick zu. Er kniete immer noch und wirkte noch steifer als sonst. Wie sehr ging es ihm wohl gegen den Strich, sich für mich zu verbürgen?


  »Übertretet unsere Gesetze kein weiteres Mal«, ermahnte uns die Magistria.


  Leona und ich verbeugten uns noch einmal demütig. Unsere Lehrer erhoben sich und stellten sich auf beiden Seiten des Marmortisches auf.


  Ich war froh, als die Magistria ihre Aufmerksamkeit der gesamten Klasse zuwandte.


  »Wir sind heute hier zusammengekommen«, begann sie, »weil ihr alle das vierzehnte Lebensjahr erreicht habt und eure Lehrer für eure Fortschritte bürgen. Dies ist ein feierlicher Augenblick, der Anfang eurer Entwicklung als magische Wesen. In den kommenden Jahren werdet ihr lernen, das Beste aus euren Kräften zu machen, damit ihr zu verantwortungsbewussten Bürgern heranwachsen möget. Denkt immer daran, Magie ist ein wertvolles Gut, das nie verschwendet werden und mit dem man nie leichtfertig umgehen darf.«


  Die gesamte Klasse verneigte sich tief.


  Dann erhob sich Ratsmitglied Zirkon und ergriff das Wort: »Jede und jeder von euch erhält eine Uhr und einen Zauberstab«, erklärte er mit donnernder Stimme. »Eure Uhren sind nach Elfentradition gefertigt. Sie bestehen aus Kristall mit einer goldenen Rückseite, einem silbernen Deckel und einem silbernen Armband.« Er hielt inne. »Eure Zauberstäbe hingegen brechen mit der Tradition. Sie sehen alle gleich aus. Jeder hat die Form eines schwarzen Stifts von der Erde.«


  Ein Raunen und lautes Aufatmen ging durch den Saal. Unsere Zauberstäbe waren von der Erde? Sie würden alle gleich aussehen? Unser Erstaunen hätte nicht größer sein können, wenn Zirkon angekündigt hätte, der Hohe Rat gewährte Menschen nunmehr den Zutritt zu Elfenland.


  Die Ratsmitglieder blickten finster, und das Raunen endete abrupt. »Der Hohe Rat hat die Entscheidung getroffen, diese modernen Zauberstäbe zu verwenden«, fuhr Zirkon fort, »weil wir es für Verschwendung halten, unentwegt kunstvolle Zauberstäbe für alle zu erschaffen.«


  Er hielt einen dünnen, stockähnlichen Gegenstand hoch, der kürzer und schmaler war als die Stifte, mit denen wir schrieben. Obwohl er an einem Ende spitz zulief, ähnelte er keinem der Zauberstäbe, die ich bisher gesehen hatte.


  »Menschen stellen diese Stifte zu Tausenden her«, erklärte er weiter. »Sie sind leicht zu beschaffen und lassen sich problemlos mit Magie versehen. Im selben Augenblick, in dem ihr einen dieser Stifte mit der Hand berührt, wird er zu eurem Zauberstab und spricht einzig und allein auf eure Magie an.«


  Fassungsloses Schweigen.


  »Es steht euch frei, sein Aussehen zu verändern, sobald ihr gelernt habt, wie«, bemerkte er trocken. »Falls ihr wirklich Radia darauf verschwenden wollt.«


  Auf Blutsteins Zeichen erinnerten wir uns an unseren Teil des Rituals und verneigten uns alle gleichzeitig. Ich fürchtete, dass ich meine Schmerzen nicht länger würde verbergen können.


  Wolframit erhob sich. »Tretet vor, wenn Herr Blutstein euren Namen aufruft«, befahl er uns.


  Die erste aufgerufene Schülerin war Cora Alabaster, eine Elfe mit rosafarbenem Haar, jadegrüner Haut und leuchtend gelben Flügeln. Sie schwebte nach vorne. Wolframit reichte ihr einen der schmalen schwarzen Kunststoffzauberstäbe. Dann streckte sie den Arm aus, und die Magistria legte ihr eine geschlossene Uhr um das Handgelenk. Mit einem strahlenden Lächeln nahm Cora ihren Platz am anderen Ende des Saals ein.


  Einer nach dem anderen erhielten meine Klassenkameraden ihre Uhren und Zauberstäbe, während ich mich darauf konzentrierte, aufrecht stehen zu bleiben. Als Leona an der Reihe war, gelang es ihr, würdevoll nach vorne zu treten, aber als Blutstein meinen Namen aufrief, konnte ich mich kaum mehr bewegen.


  Ich schwankte auf Wolframit zu, der mir meinen schwarzen Stift reichte. Dann streckte ich den Arm aus, und die Magistria legte mir meine Uhr eng um das Handgelenk.
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  Unsere Klasse verließ die Kuppel und trat in einen marmornen Hof, an den ein Ziergarten grenzte – der schönste in ganz Elfenland. Nur wenige von uns bemerkten die gelben Astern oder seltenen violetten Lilien zwischen den ungeschliffenen Edelsteinen. Ohne auf die Blumen zu achten, scharten wir uns zusammen.


  »Ich warne euch ein allerletztes Mal«, ermahnte uns Blutstein. »Probiert mit euren Zauberstäben keine Zauberformeln aus, solange ihr noch keine Anweisungen von eurem Mentor erhalten habt.«


  »Ein allerletztes Mal?«, murmelte Andalonus neben mir. »Ich glaube, das waren zwanzigtausendfünfhundertundzweiundsechzig allerletze Male.«


  »Dürfen wir jetzt unsere Uhren öffnen?«, fragte Portia.


  »Ja«, erwiderte Beryl.


  Ich dachte, Leona würde als Erste ihre Uhr öffnen, aber Meteor kam ihr zuvor. Er flippte den silbernen Deckel seiner Uhr mit dem Daumen auf. Alle blickten ihn erwartungsvoll an.


  »Und?«, kreischte Portia.


  Meteor ließ die Spannung steigen.


  »Sag schon«, bettelte Cora. »Welche Farbe?«


  Ein Grinsen breitete sich auf Meteors Gesicht aus. »Blau«, platzte er heraus. »Volles Blau! Und ich bin Stufe Fünfzig.«


  Klassenkameraden umringten ihn, beglückwünschten ihn und baten ihn, einen Blick auf sein Zifferblatt werfen zu dürfen. Da ich mich nicht an Portia und den anderen vorbeidrängeln wollte, blieb ich, wo ich war. Ich würde mir seine Uhr später ansehen.


  Blutstein erklärte mit volltönender Stimme, welche Ehre es ihm sei, Meteors Lehrer gewesen zu sein, und wie selten blaue Elfen waren. Beryl nickte stolz.


  Als sich alle wieder beruhigt hatten, rief Cora laut:»Jetzt ich!« Mit zusammengekniffenen Augen öffnete sie die Uhr und hielt sie Portia hin. »Welche Farbe?«


  Portia musterte Coras Handgelenk. »Orange«, verkündete sie. »Fast voll. Stufe Sieben.«


  Cora sah enttäuscht aus. Sie schlug die Augen wieder auf. »Das ist alles?«


  Überall um uns herum klappten Schüler ihre Uhren auf. Einige riefen uns ihre Farbe zu, viele seufzten jedoch nur enttäuscht auf und waren unzufrieden. Tuck Magnetit ließ einen Freudenschrei fahren, als er entdeckte, dass er gelb und Magie-Stufe 15 war. Portiaüberraschte alle damit, dass sie im grünen Bereich lag.


  »Volles Grün«, stieß sie hervor und flatterte mit ihrenFlügeln in Richtung Meteor. »Aber nur Stufe Zehn.«


  Meteor kam zu mir. »Schau nach, welche Farbe du hast, Zaria.«


  Ich schüttelte den Kopf. Auf einmal wollte ich es gar nicht mehr wissen. Ganz gleich, welche Farbe ich sein würde, ich hatte Angst, dass es mich von meinen Freunden entfremden könnte. Wenn ich Meteor nicht ebenbürtig war, würde er sich dann als Blauer über mich stellen? Und was war, wenn ich mehr Radia hatte als Andalonus? Und würde Leona mir je verzeihen, wenn sie orange und ich gelb war?


  Meteor stupste Leona an. »Komm schon«, drängte er sie.


  Sie umklammerte ihre Uhr und öffnete den Deckel. Sie riss ihre silbernen Augen auf und lächelte. Es war ein schadenfrohes Lächeln.


  Allmählich erstarb der Lärm im Hof. Als sie endlich sprach, hatte sie die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Versammelten.


  »Stufe Zweihundert«, verkündete sie. »Und meine Farbe ist Violett. Halb voll.«


  Meteor blickte fassungslos drein. »Hast du Violett gesagt?«


  »Violett.« Sie hielt ihre Uhr hoch.


  Cora kreischte. Portia weinte. Tuck wirbelte im Kreis herum und schrie: »Violett!« Ich hörte, wie Blutstein einen triumphierenden Schrei in Beryls Richtung fahren ließ, die dazwischenrief, dass es sich um einen Fehler handeln müsse, Stufe 200 sei undenkbar, ganz zu schweigen von Violett, Leona halte uns alle zum Narren.


  Das tat sie nicht. Natürlich nicht. Das hätte ich Beryl sagen können. Andalonus hätte vielleicht versucht, uns mit seiner Farbe auf die Schippe zu nehmen. Aber nicht Leona.


  »Zeig mir deine Uhr«, befahl Beryl Leona.


  »Mit Vergnügen«, erwiderte sie und streckte ihr das Handgelenk hin.


  Beryl hielt ihre gelben Augen an Leonas kristallenes Zifferblatt. Es trat völlige Stille ein.


  »Selbst wenn Sie es bis in alle Ewigkeit anstarren, wird sich die Farbe nicht verändern.« Leona zog ihr Handgelenk zurück. »Ich bin violett.«


  Überrascht blickte ich Leona fest an. Sie musste wirklich sehr wütend sein, um Beryl mit so großer Verachtung zu strafen. Sie hatte gesagt, sie würde unseren Lehrern nie verzeihen, dass sie uns mit Eisen gefesselt hatten. Daran hatte ich allmählich keinen Zweifel mehr.


  Als Beryl Tränen in die Augen traten, wussten alle, dass Leona die Wahrheit sagte.


  Leona strengte sich an, mit ihrem Zauberstaub über ihre Schulter zu greifen. Dann berührte sie den Titanverschluss, der die Eisenfesseln um ihre Flügel schloss, und sagte etwas, das ich nicht verstand. Mit einem dumpfen Knall fielen die Fesseln ab. Ihre silbernen Flügel entfalteten sich. Dann hob sie murmelnd ihren Zauberstab, und ihr schwarzer Stift verwandelte sich in einen schlanken Platinstab, der mit Sternen aus Saphiren verziert war.


  Die Klasse gab bewundernde Laute von sich. Leona flog mit ausgestrecktem Zauberstab zu mir herüber. Wieder murmelte sie etwas Unverständliches, und die qualvollen Eisenfesseln fielen ab. Was für eine Erleichterung! Ich konnte meine Flügel bewegen. Ich spürte, wie ein warmes, wohliges Gefühl der Stärke mich durchflutete.


  »Leona!«, rief Beryl mit heiserer Stimme.


  Leona drehte sich unbekümmert auf der Stelle. »Ja, Frau Danburit?«


  »Du hast dir offensichtlich Zaubersprüche angeeignet, zu denen du noch gar nicht das Recht hast«, erklärte Beryl. »Und ganz gleich, welche Farbe du bist, dir ist es nicht gestattet, eine von deinen Lehrern verhängte Strafe zu verkürzen.«


  Leona hörte auf herumzuwirbeln. »Oder was?«, sagte sie.


  Beryls Finger bebten, als sie Blutstein herbeiwinkte. »Dein Onkel wird es dir erklären.«


  Blutstein trat vor. »Meinen Glückwunsch zu deinem ausgezeichneten Ergebnis, Leona, meine Liebe. Du bist die einzige lebende violette Elfe in Elfenland.«


  »Verzeihen Sie, Herr Blutstein«, setzte Beryl an.


  Seine grauen Wangen liefen rot an, so als hätte ihn jemand in rosa Granit getaucht. Er räusperte sich. »Leona, es ist gefährlich, als unausgebildete Elfe Magie auszuüben, und unklug, Radia zu verschwenden, selbst wenn dein Vorrat sehr groß ist.«


  »Ihr könnt mich nicht aufhalten«, erwiderte Leona. Ihre silbernen Augen funkelten.


  Er hustete. »Leona, vergiss nicht, es gibt Richtlinien, die Elfen von Radia-Missbrauch abhalten sollen. Der Rat kann anordnen, dir den Zauberstab wegnehmen zu lassen.«


  Leona blickte ihn an, als wäre er ein dicker, fetter Käfer, den sie am liebsten zerquetschen würde. »Wem wollen sie diese Anordnung geben?«, fragte sie.


  »Wie bitte?«


  »Niemand kann sich mit mir messen«, sagte Leona. »Also wem sollte der Rat anordnen, mir meinen Zauberstab abzunehmen?«


  »Es wäre nicht eine Elfe. Es wäre die Radia-Garde.« Blutstein klang, als hätte ihn jemand gezwungen, Kies zu schlucken. »Die vereinten Kräfte hochstufiger blauer, grüner und gelber Elfen könnten sich durchaus mit Stufe zweihundert einer violetten Elfe messen.«


  Leona blickte ihn regungslos an.


  »Was die, äh, Eisenfessel betrifft …«, fuhr Blutsteinfort. »Aufgrund deines hohen Ranges als violette Elfe gibt es keinen Grund mehr, deine Strafe fortzusetzen.«


  Beryl schüttelte den Kopf, hatte aber offenbar die Stimme verloren.


  »Gilt das auch für Zaria?«, forderte Leona Blutstein heraus.


  »Zaria?« Er sah mich an. »Nein. Zaria muss ihreEisenfesseln bis zum Ende der Woche weitertragen.«


  »Dann muss ich das auch«, gab Leona zurück. Zähneknirschend hob sie die Fessel neben meinen Füßen auf. Sie legte sie mir um die Flügel, und wiederumfing mich Eiseskälte. »Tut mir leid«, flüsterte sie.


  »Ich entschuldige mich für mein anmaßendes Verhalten«, sagte sie an Beryl und Blutstein gewandt, wobei ihre Stimme wie ein Windstoß durch einen Minenschacht hallte.


  Ich kannte diesen Ton. Leona hatte sich zwar entschuldigt, hatte aber kein Wort ernst gemeint.
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  Nachdem Blutstein die Fesseln wieder um Leonas Flügel gelegt hatte, befahl er der Klasse, zur Schule zurückzukehren. »Dort werden Frau Danburit und ich eure Stufen und Farben registrieren.«


  Kurz darauf stand ich allein mit Andalonus und Leona im Hof. Alle, auch Meteor, waren gegangen.


  »Danke, dass du versucht hast, mir zu helfen«, sagte ich zu Leona.


  Sie nickte. »Ich wünschte, mein Onkel wäre nicht so ein Trog.«


  »Ich habe noch nie von jemandem mit Magie-Stufe zweihundert gehört«, meinte Andalonus. »Ich wusste nicht, dass es das überhaupt geben kann. Und Violett! Du wirst in die Geschichte eingehen, Leona.«


  »Was ist mit dir?«, fragte sie ihn. »Öffne deine Uhr!«


  Er hüpfte ein wenig auf und ab. »Ich rechne mit keiner hohen Stufe oder starken Farbe. Seit ich vierzehn geworden bin, habe ich keine Veränderung an mir feststellen können.« Er klappte den Deckel der Uhr auf.


  »Warte.« Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Was auch immer du bist, für mich ändert es nichts.«


  »Gut«, erwiderte er. »Aber es ändert wahrscheinlich eine Menge für mich.« Er blickte auf seine Uhr. Mit einem Seufzer klappte er sie wieder zu und ließ den Arm sinken. »Es ist noch schlimmer, als ich dachte«, sagte er. »Meine Familie hat sich mindestens Stufe sieben Orange erhofft, aber ich bin Stufe vier, volles Rot.«


  Andalonus, ein roter Elf? Er hatte nur hundert angeborene Radia-Einheiten und Leona fünf Millionen?


  Er ließ die Schultern hängen. »Ich werde nie zur Erde reisen.«


  Leona hielt ihren Zauberstab hoch und drehte ihn, als wollte sie jedes kleinste Detail an ihm bewundern. »Wenn alle zur Erde reisen könnten, wäre es nichts mehr Besonderes, oder?«


  Warum äußerte sie sich vor Andalonus so abfällig über seine Farbe? Was war heute nur mit ihr los? Ich schüttelte verärgert den Kopf, während Andalonus sich an den Ohren zog und schwieg.


  »Jetzt du, Zari«, sagte Leona. »Was ist deine Farbe?«


  »Ist mir egal«, erwiderte ich.


  »Du willst deine Uhr nicht öffnen?«


  »Später.«


  Leona warf mir einen verärgerten Blick zu. »Das Ergebnis ist dasselbe, ganz egal, wann du es tust!«


  Ich verschränkte beide Hände um meinen schmalen Kunststoffzauberstab und versuchte, die wohlige Wärme meiner Magie in meine eiskalten und schmerzenden Flügel fließen zu lassen.


  Andalonus tat sein Bestes, mir und Leona zurück zur Schule zu helfen. Als wir dort ankamen, hatte sich ein qualvoller Dunstschleier über jeden Teil meines Körpers gelegt. Ich versuchte nicht mehr, den Schmerz zu verbergen.


  Blutstein und Danburit standen mit Stiften in der Hand vor der Klasse und winkten uns nach vorne. Vor ihnen stand eine Kupferstaffelei, an der eine Schriftrolle mit den Namen aller Schüler sowie ihrer Stufen und Farben befestigt war. Wie erwartet waren die meisten Namen als Rot registriert und verfügten über Magie-Stufe 4 oder 5. Es erschien mir so ungerecht.


  »Andalonus?«, fragte Blutstein und klopfte auf die Schriftrolle. »Stufe und Farbe?«


  »Stufe vier, volles Rot«, antwortete Andalonus.


  Blutstein notierte seinen Rang und wandte sich dann an Leona. Ein zufriedenes Strahlen lag auf seinem Gesicht, so als hätte er ein Stück Seide über seine zerfurchten Gesichtszüge gespannt. »Leona Blutstein. Stufe Zweihundert, Violett halbvoll«, schrieb er schwungvoll. »Unsere Klasse wird in die Annalen eingehen, Beryl. Wir haben einen blauen Elf und eine violette Elfe.«


  Beryl sah ihn verdrossen an.


  »Zaria hat ihre Uhr noch nicht geöffnet«, verkündete Leona allen.


  »Komm her, Zaria«, befahl mir Blutstein und winkte mich mit einem knorrigen grauen Finger herüber.


  Ich wankte nach vorne und hielt Beryl mein Handgelenk hin. Sie schüttelte den Kopf über mich, klappte dann aber den Deckel meiner Uhr auf.


  Sie starrte für einen wie mir schien endlos langen Moment mit ausdrucksloser Miene auf mein Handgelenk. »Da hol mich doch ein Troll«, murmelte sie. Sie kniff die Augen zusammen, blinzelte, kniff sie wieder zusammen.


  »Was ist los?«, fuhr Blutstein sie an. »Schon wieder Rot? Bei Oberons Krone, Frau Danburit, reißen Sie sich zusammen. Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollten nicht mehr erwarten.«


  Ich zog meine Hand zurück und blickte in einen funkelnden Kristall, den man so lange poliert hatte, bis er ganz durchsichtig war. Auf dem Zifferblatt waren sechs Farben in sechs gleich großen Abschnitten zu sehen: Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau und Violett. In der Mitte zeigte ein winziges Rechteck die leuchtende Zahl 100 an.


  »Welche Stufe?«, fragte Blutstein scharf.


  »Ähm. Einhundert«, sagte ich.


  Sein zerfurchtes Gesicht erstarrte. »Bist du sicher?«


  »Ja«, bestätigte ihm Beryl. »Ich habe es gesehen.«


  Er notierte die Zahl und drückte dabei so fest auf, dass ich dachte, sein Stift würde jeden Augenblick entzweibrechen. »Und deine Farbe?« Die Worte kamen ihm wie herabfallende Steinsplitter über die Lippen.


  Ich blickte noch einmal auf die Uhr. Zwei schwarze Zeiger gaben die Zeit an: halb drei Uhr nachmittags. Ein dritter Zeiger aus Gold zeigte auf die Linie zwischen dem violetten und dem roten Bereich.


  »Deine Farbe, Zaria!«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »So ein Unsinn.« Er schüttelte seinen Stift, und Tintentropfen spritzten auf sein Gewand. »Zeig her.«


  Widerwillig streckte ich ihm mein Handgelenk hin. Er beugte sich darüber und musste zweimal hinsehen. »Unmöglich.«


  »Zeigt er auf keine Farbe?«, fragte ich.


  »Das bedeutet nicht keine Farbe, Zaria«, antwortete Beryl ganz gelassen. »Das bedeutet volles Violett.«


  Mit einem Schlag befand ich mich in einer anderen Welt, einer Welt voller unbändiger Freude, unter die sich ein Gefühl der Verzweiflung und großer Kummer mischte. Freude, weil Blutstein von nun an Respekt vor mir zeigen musste und Leona und ich jetzt Freundinnen bleiben konnten, ohne uns über unseren Rang Gedanken machen zu müssen. Verzweiflung und Kummer, weil meine Mutter nie erfahren würde, dass ich eine violette Elfe war, und mein Vater nie meine Farbe vom Dach ausrufen würde.


  Dann wurde mir wieder die Anwesenheit meiner Lehrer bewusst, wobei Beryl mich ansah, als hätte sich eine gewöhnliche Blume vor ihren Augen in einen Schmetterling verwandelt, während Blutstein aussah, als könnte sein aschfahles Gesicht jeden Moment in tausend Stücke zerspringen.


  »Das werde ich nicht aufschreiben«, protestierte Blutstein. »Gib mir deine Uhr, Zaria. Sie ist defekt.«


  »Defekt?«, fragte ich.


  Auf einmal stand Leona neben mir. »Hör auf, Onkel«, sagte sie. Ihre Stimme knisterte vor zurückgehaltener Wut. »Denk an die Schande, die du über dich bringst, wenn du Unrecht hast.«


  Blutsteins Lippen verzogen sich zu einer harten grauen Linie. Leona zwang ihn wegzusehen. Ich dachte, er würde gleich einen schrecklichen Zauber herausschreien, doch er warf mir stattdessen nur einen hasserfüllten Blick zu, bevor er volles Violett neben meinen Namen schrieb.


  Ich verneigte mich. Es schien mir die einzige angebrachte Geste. Er ignorierte mich.


  Leona durchbrach die peinliche Stille, bevor sie sich weiter in die Länge zog. »Bin ich mächtiger als Zaria, oder ist sie mächtiger als ich?«, fragte sie Blutstein.


  Er riss sich zusammen und verfiel für die Klasse in seine Dozentenstimme. »Erinnert euch an eure Lektionen! Leona ist doppelt so mächtig wie Zaria, weil sie Magie-Stufe Zweihundert besitzt. Zaria wird niemals Magie jenseits der Hunderterstufe ausüben können.«


  »Aber Zaria verfügt über doppelt so viele Radia-Einheiten«, wandte Beryl ein.


  Im Klassenzimmer breitete sich Unruhe aus. Unsere Klassenkameraden flatterten unkontrolliert mit den Flügeln oder hüpften nervös auf und ab.


  »Herr Blutstein«, rief Cora, »wie ist es möglich, dass Leona Magie-Stufe zweihundert hat?«


  »Meine Mutter hat mir gesagt, dass selbst die fortgeschrittensten Zaubersprüche nur Stufe einhundert benötigen!«, schrie Portia.


  Blutstein riss das Zepter wieder an sich. »Deine Verwunderung ist völlig gerechtfertigt. Auch ich weiß von keinen Zaubern, die mehr als Magie-Stufe einhundert bedürfen.« Er verneigte sich in Leonas Richtung. »Wir befinden uns in der Gegenwart wahrer Größe.«


  »Aber was wird sie mit einer so hohen Magie-Stufe anfangen?«, quietschte Cora.


  »Diese Frage wird sie mit ihrem Mentor besprechen müssen«, erwiderte Blutstein. Er machte eine ausschweifende Armbewegung. »Wir sind für heute fertig. Vergesst nicht, eure Zauberstäbe erst dann zu benutzen, wenn ihr Anweisungen von euren Mentoren erhalten habt. Diese werden euch morgen zugeteilt, an unserem letzten Schultag. Ihr könnt jetzt gehen.«
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  Da uns unsere eisengefesselten Flügel erheblich bremsten, verließen Leona und ich das Klassenzimmer als Letzte. Ich war mir nicht sicher, ob Meteor und Andalonus wie sonst auch auf uns warten würden. Jetzt da wir unsere Farben kannten, würde vielleicht nichts mehr so sein wie früher.


  Aber unsere Freunde warteten beide draußen, obwohl der Rest der Klasse bereits gegangen war.


  »Siehe da! Die violetten Elfen!« Andalonus sagte esunbekümmert, sah mir dabei aber nicht in die Augen.


  Meteor lächelte. »Glückwunsch.«


  »Ebenso«, erwiderte ich, während ich mich gleichzeitig fragte, ob es ihn störte, dass ich über größere Radia-Einheiten und eine höhere Magie-Stufe verfügte als er.


  »Ich frage mich«, sagte Andalonus, »ob violette und blaue Elfen wirklich mit einem gewöhnlichen Roten befreundet sein wollen?«


  »Red keinen Unsinn«, warf Meteor ein. »Leona und Zaria werden berühmt und von allen beneidet werden, und alle werden hinter ihren Flügeln über sie tuscheln. Sie werden Freunde brauchen – echte Freunde. Und die brauche ich auch.«


  Andalonus grinste bis über beide Ohren. »Ich werde auch berühmt werden – als der, der euch gut kannte, als ihr noch nichts weiter als zwei launische Mädchen und ein aufgeblasener Junge wart.« Er zog sich am Ohr und lachte.


  Meteor kniff ein Auge zu und stieg allmählich in die Höhe.


  Andalonus hob ebenfalls ab. »Bis morgen, Zari, Leona!«, rief er und wandte sich ab, um Meteor einzuholen.


  Ich sah ihnen nach, als sie davonsausten. »Ich wünschte, wir hätten unsere Farben nie erfahren. Alles hat sich geändert«, sagte ich traurig.


  Leona warf den Kopf zurück. »Nichts hat sich verändert. Wir haben lediglich erfahren, was wir schon immer wussten. Wir sind bedeutende Persönlichkeiten! Du und ich werden in die Geschichte eingehen.«


  »Ich will nicht in die Geschichte eingehen.« Ich versuchte nicht einmal mehr, die Flügel anzuheben; sie schleiften durch den Sand, und Splitt verfing sich in ihnen. Ich wollte in den Teich unterhalb der Galena-Fälle springen und die letzten beiden Tage abwaschen, aber mit der Eisenfessel würde ich sofort auf den Grund sinken.


  Leona atmete ganz tief durch. »Du hast zehn MillionenRadia-Einheiten! Mehr als irgendjemand sonst!« Ihre Augen funkelten, und ich wusste, sie wollte, dass ich etwas über ihre Magie-Stufe zweihundert sagte, dass es sie zur mächtigsten Elfe seit Elfengedenken machte.


  Stattdessen verzog ich das Gesicht. »Meine Füße sind wund, Leona. Und meine Flügel tun mir weh.«


  Sie nickte und erlaubte sich, ein wenig zu humpeln, jetzt da niemand außer mir da war. »Wenn ich zu Hause bin«, sagte sie, »befreie ich mich wieder.«


  »Wie?«


  »Mit einem Brechzauber«, erklärte sie mir. »Das kannst du auch. Sag ›Resvera den‹. Das ist die Formel.Berühre den Titanverschluss mit deinem Zauberstab. Wenn du das Eisen berührst, funktioniert es nicht.«


  »Oh.« Ich fragte mich, wie viele Zaubersprüche Leona bereits auswendig gelernt hatte. Von dem einfachen kleinen Spruch abgesehen, mit dem man Schlösser knackte und den alle kannten, die älter als sieben waren, kannte ich keine einzige Zauberformel.


  Leona holte ihren Zauberstab hervor und schwenkte ihn hin und her. »Meteor hatte mit dem recht, was er über Freundschaften gesagt hat. Denk mal, wie anders alles wäre, wenn wir nicht miteinander befreundet wären.« Sie blickte mich aus den Augenwinkeln an. »Wenn es schon eine zweite violette Elfe geben muss, bin ich froh, dass du es bist.«


  Bevor ich sie fragen konnte, was sie damit meinte, kam eine große Gruppe Elfen in einem rasanten Tempo auf uns zugeflogen, Leonas Eltern an der Spitze. Bei ihrem Anblick fühlten sich die Eisenfesseln um meine Flügel noch enger an, und ich stellte mich hinter Leona, so als könnte sie mich beschützen.


  »Ist es wahr?«, rief Leonas Mutter, sobald sie in Hörweite kam. »Bist du violett?«


  »Warum trägst du eiserne Fesseln? Sollen sie deine außergewöhnlichen Kräfte bändigen?«, rief ein Elf mit Ohren, die so groß waren, dass sie flatterten.


  »Hast du schon vorher von deiner Farbe gewusst?«, schrie eine junge Elfe mit pinkfarbenen Flügeln und blauer Haut.


  Leona winkte der Gruppe mit ihrem Platinzauberstabzu, sodass seine blauen Sterne in der Sonne schimmerten. Als sich die Elfen weiter näherten, machte ich mich aus dem Staub. Niemand würde mich vermissen– vor allem nicht, wenn sie Leona bewundern konnten.


  Ich verdrückte mich in das nächste Orchideenfeld und kauerte mich zwischen die Blumen. Ich riss ein paar rote Blütenblätter ab und stopfte sie mir in den Mund, in der verzweifelten Hoffnung, sie würden meine Schmerzen ein wenig lindern. Aber dieses Mal halfen die Orchideen nicht.


  Langsam machte ich mich auf den Weg nach Hause. Wenn mich jemand gesehen hätte, hätte er mich für einen verletzten Troll gehalten; ich bewegte mich ohne jegliche Anmut und dachte immer nur an den nächsten Schritt.


  Ich hörte, wie Eltern die Farben ihrer Kinder von den Dächern riefen. »Rot!«, rief jemand ohne große Begeisterung. »Orange!« und »Gelb!« wurden voller Stolz wiederholt, und »Grün!« wurde mit allergrößtem Entzücken hinaus in die Welt geschrien.


  Ich wankte endlich durch unsere Tür und schloss sie hinter mir.


  Beryl reichte mit Blutstein die Klassenliste ein und würde erst in ein paar Stunden nach Hause kommen, worüber ich sehr froh war. Ich wollte sie nicht in meiner Nähe haben. Weder sie noch sonst jemanden.


  Das stimmte nicht ganz. Es gab eine Person, die ich gerne bei mir haben wollte, aber diese Person war vor langer Zeit verschwunden und würde nie wieder zurückkehren.


  Ich machte es mir auf meinem Lieblingshochsitzbequem und dachte traurig an meine Mutter. Wie seltsam, dass ich in den letzten beiden Tagen so oft an siehatte denken müssen, während ich sie in den letzten Jahren fast gänzlich aus meinen Gedanken verbannt hatte. Was hätte sie wohl darüber gesagt, dass ich eine violette Elfe war? Jedenfalls hätte sie keine Meute Tratschtanten angeführt, um mich mit Fragen zu bombardieren.


  Mir kam es so vor, als würden die Schmerzen in meinen Flügeln immer schlimmer. Ich stand auf und ballte die Hände zu Fäusten. Noch sechs Tage mit den Eisenfesseln? Ich würde durchdrehen.


  Meine Strafe erschien mir unerträglich grausam. Ich konnte das Zittern in meinen Flügeln nicht unterdrücken. Je stärker sie zitterten, umso größer waren die Schmerzen, die das Eisen verursachte, bis es sich so anfühlte, als bohrten sich eine Million scharfe Eissplitter in meine Knochen.


  Warum hatte sich Beryl nicht für mich eingesetzt? Es war ihre Aufgabe, sich um mich zu kümmern! Stattdessen hatte sie einfach nur dagestanden, als Blutstein meine empfindlichen Flügel mit Eisen fesselte.


  Ich musste etwas unternehmen. Wenn ich es nicht tat, würden meine Knochen zerbrechen und meine Flügel würden mich nie wieder in die Lüfte tragen.


  Ich holte meinen dünnen Stift heraus und versuchte, die Kraft meiner Magie zu spüren. Sie musste da sein. Ich war Stufe 100! Ich ging tief in mich und entdeckte sie schließlich: Sie loderte wie ein wohliges, beruhigendes Feuer. Sie sprang in meinen Zauberstab, so wie eine Flamme an einer Zündschnur entlangzüngelte.


  Ich griff mit der Hand über die Schulter und berührtedie Fessel. »Resvera den«, sagte ich. Brich auseinander.


  Die Fessel brach auseinander und fiel ab. Meine geprellten Flügel entfalteten sich. Ich ließ mich auf ein Nest aus Kissen fallen. Ein Gefühl der Wärme durchflutete mich und erfüllte die qualvolle Leere, die das Eisen zurückgelassen hatte.


  »Meine Magie erwacht«, verkündete ich dem leeren Raum.


  Kurze Zeit später stand ich auf und stolperte über die Eisenfessel. Ich warf ihr einen hasserfüllten Blick zu und richtete meinen Zauberstab darauf. Eine Sekunde später blickte ich auf ein rötliches Staubhäufchen, das sich in einem Loch im Boden sammelte.


  Die Eisenfessel war vollständig zerfallen.


  Was würde Beryl sagen? Was würden sie und Blutstein tun? Ich starrte auf die Überreste ihrer Bestrafung. Es tat mir nicht leid. Überhaupt nicht. Einen Augenblick lang stellte ich mir vor, wie es sich anfühlen würde, Blutstein den roten Staub ins Gesicht zu schleudern und ihn zu fragen, wie ihm das gefiel.


  Ich öffnete den Deckel über dem Zifferblatt und betrachtete eine Weile den winzigen Zeiger, der auf volles Violett zeigte, und das kleine Rechteck mit derleuchtenden Zahl 100. Leonas Worte kamen mir wieder in den Sinn: »Du hast zehn Millionen Radia-Einheiten!«


  Und keine Ahnung, wie ich sie nutzen konnte.


  »Einen Mentor«, platzte ich laut heraus. »Ich brauche einen Mentor. Sofort.«


  Ich flog die breite Treppe hinauf, die mein Vater für uns Kinder gebaut hatte, als wir noch nicht fliegen konnten. Meine Flügel streiften die Wände, weil ich es zu eilig hatte. Unruhig sauste ich den Flur hinunter und knallte gegen die Tür zum Zimmer meiner Mutter.


  Ich drehte zögerlich am Knauf. Er bewegte sich widerstandslos. Natürlich. Beryl hätte mich nie aus diesem Raum ausgeschlossen. Ich selbst hatte das getan.


  Fünf Jahre lang hatte ich einen großen Bogen darum gemacht.


  Ich schwebte leise hinein, so als könnte ich jemanden stören. Das Zimmer war vom Boden bis zur hohen Decke blitzsauber. Beryl hatte es wohl in Ordnung gehalten.


  Ein spiralförmiges Mosaik aus farbigen Fliesen bedeckte den Boden. Seidige gelbe Kissen lagen in einem Nest neben dem Fenster. An der Wand hing ein Gemälde mit Bäumen von der Erde: Espen, Fichten und Kiefern.


  Ich legte die Hand auf das Gemälde. Meine müden Flügel flatterten. War es eine Familienschwäche, erdbesessen zu sein? Erdbesessen? Wenn es so war, trug ich diese Schwäche weiter. Obwohl mir ein Menschenkind die Flügel verdreht hatte, obwohl ich mich bei dem Gedanken an den Jungen, den Leona kennengelernt hatte, unwohl fühlte, und trotz der Strafe, die Leona und ich hatten ertragen müssen, fühlte ich mich immer noch zur Erde hingezogen. Das Gemälde schien mir sagen zu wollen, dass meine Mutter die Erde ebenfalls geliebt hatte.


  Sie hatte die Erde geliebt und dort den Tod gefunden.


  Ich wandte mich ab und betrachtete die Seitenwand, an der hohe und schmale, niedrige und breite Kupferschränke verschiedener Größen ordentlich nebeneinander hingen. Befand sich vielleicht in einem von ihnen das Zauberbuch meiner Mutter?


  Die meisten Schränke ließen sich leicht öffnen, beinhalteten jedoch nur Hüte und Hausschuhe. Dann stieß ich auf einen, der verschlossen war.


  Meteor hatte mir beigebracht, wie man Schlösser knackte. »Sag ›Upandos‹, sprich dann den Namen deines Lieblingsgewächses aus und berühre das Schloss«, hatte er gesagt.


  Was war mein Lieblingsgewächs? Die Orchidee? Welches könnte es sonst sein? Ich war eine Elfe, und Elfen ernährten sich von Orchideen.


  »Upandos Orchidee«, sagte ich und berührte das Schloss.


  Nichts passierte.


  Welche Pflanze mochte ich wirklich am liebsten? Der Ahorn, den ich bei meinem Besuch auf der Erde gesehen hatte, kam mir in den Sinn. Würde mir ein Erdengewächs helfen, das Zauberbuch einer Elfe zu finden, die von Menschen getötet worden war?
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  »Ahorn«, sagte ich. »Upandos Ahorn.«


  Das Schloss klickte. Der Schrank sprang auf. Und tatsächlich befand sich ein Buch darin. Als ich es herausnahm, fühlte es sich merkwürdig leicht, nahezu schwerelos an.


  Cinna Turmalin stand auf dem Deckel. Zauberbuch.


  Keine junge Elfe durfte das Zauberbuch ihrer Mutter lesen, bevor diese es ihr nicht ausdrücklich erlaubt hatte. Ich wusste das sehr gut. Aber meine Mutter konnte es mir nicht mehr erlauben. Und ich brauchte dringend ihre Hilfe und ihren Rat. Jetzt sofort.


  Mit angehaltenem Atem klappte ich den Buchdeckel auf. Auf der ersten Seite, unter dem Siegel von König Oberon – eine in goldenes Wachs geprägte Krone –, war die Magie-Stufe und Farbe meiner Mutter notiert: Cinna Turmalin, Stufe 100, volles Blau.


  Meine Mutter hatte über große magische Kräfte verfügt. Aber sie war Zeit ihres Lebens bescheiden gewesen. So wie ich es sein würde.


  Ich fing an, die Seiten umzublättern und überflog Anweisungen, wie man große Seifenblasen schuf, sowie andere einfache Zaubersprüche. Als ich mehrere übersprang, klappte das Buch an einer Stelle auf, die sofort mein Interesse weckte.


  
    Knebelzauber


    Benötigt Magie-Stufe 10


    Dieser Zauber darf nicht leichtfertig oder zum persönlichen Vorteil verwendet werden. Er nimmt der Zielperson die Fähigkeit zu sprechen. Verbraucht 15 Radia-Einheiten und hält drei Stunden an. Weitere drei Stunden verbrauchen 10 Radia-Einheiten.


    Ein dauerhafter Knebelspruch verbraucht 10.000 Radia-Einheiten.


    Dazu muss man seinen Zauberstab in einer Entfernung von 21 Flügelspannweiten oder von einer Aussichtskabine aus durch das Skop auf die Zielperson richten. Saturiere auf Stufe 10 und sage: »Reducto et eloquen.«

  


  »Knebelzauber«, murmelte ich und fragte mich, was »saturieren« bedeutete.


  Ich schob meinen Daumen wahllos zwischen zwei weitere Seiten.


  
    Enthüllungszauber


    Benötigt Magie-Stufe 22.


    Dieser Zauberspruch legt alle Zauber offen, die innerhalb einer Woche mit einem bestimmten Zauberstab ausgeführt wurden. Verbraucht 50 Radia-Einheiten.


    Ein Zauber, um die von einem bestimmten Zauberstab ausgeführte Magie mehrerer Jahrhunderte offenzulegen, verbraucht 50.000 Radia-Einheiten.

  


  »Fünfzigtausend!« Ich dachte an die Pforte von Galena. Wie vieler Radia hatte es bedurft, um einen Zauber zu erschaffen, der Kinder nicht heraus und die meisten Erwachsenen nicht hineinließ?


  Berühre mit deinem Zauberstab den Zauberstab, dessen Zauber du enthüllen möchtest. Saturiere auf Stufe 22 und sage: »Disclosan nos enchanterel.«


  Als ich Beryl durch die Tür kommen hörte, legte ich das Zauberbuch zurück in den Schrank. Es graute mir davor, was sie sagen würde, und ich schlich leise nach unten. Sie saß auf einem Hochsitz und starrte auf den Haufen Eisenstaub. Sie war so weit nach vorne gebeugt, dass ich ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.


  »Ich weiß, du wirst es mir nicht glauben«, sagte ich, »aber es war keine Absicht.«


  Beryl hob den Kopf. Sie sah noch älter aus als am Vorabend. Ein Schleier schien über ihren Augen zu liegen. »Ich glaube dir, Zaria«, erwiderte sie. »Warum, glaubst du, hat mich dein Besuch auf der Erde so beunruhigt? Warum, denkst du, war ich so besorgt, was du mit einem Zauberstab hättest anstellen können?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte eine Standpauke erwartet und nicht Erschöpfung und Besorgnis.


  »Blutstein und ich haben über dich und Leona gesprochen«, fuhr sie fort. »Wir waren uns einig, dass es nach den heutigen Ereignissen angemessen ist, eure Strafe aufzuheben.«


  Ich wusste, ich sollte ihr dafür danken, konnte es aber nicht.


  Beryl ließ den Kopf hängen. »Ich sollte dich dafür anzeigen, dass du deine Eisenfesseln in Staub verwandelt hast, aber das werde ich nicht tun.«


  »Du wirst es Blutstein nicht sagen?«


  »Nur wenn du deinen Freunden erzählst, dass du deine Strafe ohne Erlaubnis selbst verkürzt hast.«


  »Ich werde es niemandem verraten.«


  »Dann werde ich dieses Geheimnis ebenfalls für mich behalten.« Sie deutete auf den Eisenstaub. »Du musst die Fesseln wiederherstellen. Ich kenne den dazu nötigen Zauberspruch.« Sie seufzte. »Stell dir den Gegenstand in seinem ursprünglichen Zustand vor und sag ›Recre redontum‹.«


  Unter ihrem wachsamen Blick holte ich nervös meinen Zauberstab hervor.


  »Warte!«, sagte Beryl plötzlich. »Du beschwörst deine gesamte Magie herauf. Nutze nicht mehr, als du wirklich brauchst. Alles andere ist Verschwendung.«


  »Aber …«


  »Stell dir einen Schmelzofen vor und wie viel Hitze notwendig ist, um Platin zu schmelzen. Dann denk an einen Herd. Wie viel Hitze ist nötig, um Wasser zum Kochen zu bringen? Verstehst du den Unterschied?«


  Ich nickte.


  »Magie ist wie Hitze. Nutze nur so viel, wie du für einen Zauber brauchst. Das nennt man Saturieren.«


  »Wie funktioniert es?«


  »Dein Zauberstab, Zaria. Sieh ihn dir an. An der Seite zieht sich ein Leuchtstreifen entlang, der die Saturationshöhe anzeigt.«


  Ich musterte den Stift, der nicht mehr einheitlich schwarz war. Ein schmaler Lichtstreifen schimmerte von einem Ende zum anderen.


  »Wenn dein Zauberstab voll ist«, erklärte Beryl, »bedeutet es, dass du auf Stufe einhundert saturiert hast, der höchsten Stufe, die du erzeugen kannst. Für den Wiederherstellungszauber ist nur Stufe zwanzig nötig. Nimm etwas Magie zurück.«


  Ich stellte mir vor, wie die Magie in meinem Zauberstab in mich zurückfloss. Der Lichtstreifen flimmerte den Zauberstab entlang auf und verschwand.


  »Es bedarf ein wenig Übung, das Saturierungsniveau zu kontrollieren«, erläuterte Beryl weiter.


  Bei dem Gedanken an die Zauber, die ich im Buch meiner Mutter gelesen hatte, wurde mir ganz anders. Was wäre passiert, wenn ich einen davon ausprobiert hätte? Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie man einen Zauberstab verwendete. Ich hatte nicht die geringste Ahnung von irgendetwas!


  Meine Knie wurden ganz weich, und meine zittrigen Flügel konnten mich nicht auffangen. Ich sank zu Boden.


  »Zaria?«


  Ich schlang die Flügel um mich. Wie sehr wollte ich die klare, sanfte Stimme meiner Mutter hören, wie sie mir Anweisungen gab, mir half, mir zeigte, was ich tun sollte.


  »Was ist los?«, fragte Beryl.


  »Meine Mutter.« Ich fing bitterlich zu weinen an.


  »Na endlich«, murmelte Beryl.


  »Sie wird nie erfahren, dass ich violett bin«, schluchzte ich. »Und sie kann mir nicht beibringen, meine Magie zu benutzen. Und mein Vater … Jett … Es ist so ungerecht.«


  Beryl kniete sich neben mich hin. »Ich hatte schon befürchtet, dass du nie um sie weinen würdest. Als sie verschwunden sind, warst du so still! Hast nie über sie gesprochen und immer einen großen Bogen um ihre Zimmer gemacht …«


  Mehr sagte sie nicht. Sie blieb jedoch bei mir und half mir, in mein Nest aus Kissen zu kriechen.
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  Als mich Beryl frühmorgens weckte, dauerte es eine Weile, bis mir die scheinbar unvorstellbaren Ereignisse des Vortages wieder in den Sinn kamen. Ich war eine violette Elfe mit Magie-Stufe 100. Ich hatte Eisenfesseln in Staub verwandelt. Und ich hatte um meine Familie geweint.


  Beryl erinnerte mich sofort daran, dass sie von mir erwartete, dass ich die Eisenfesseln wiederherstellte.


  Ihre Anweisungen waren knapp und unwirsch, als sie mir den Zauber beibrachte, und ich kann nicht gerade behaupten, dass es gut lief. Zuerst stieg die Magie in meinem Zauberstab ständig auf das Höchstmaß an und erstarb dann wieder. Es verlangte mir die allerhöchste Konzentration ab, bis mir der Zauber gelang. Als die Eisenfesseln wiederhergestellt waren und auf dem wieder makellosen Boden lagen, saß Beryl ganz still da. Sie hatte einen gequälten Ausdruck im Gesicht, als hätte ihr jemand die Flügel verdreht.


  »Beryl?«, begann ich. »Warum hast du mir immer gesagt, Eisen würde sich negativ auf Magie auswirken?«


  »Weil es so ist.«


  »Wieso können Eisenfesseln dann durch Magie zerstört oder gar wiederhergestellt werden?«


  Sie seufzte. »Ehrlich gesagt, Zaria, wusste ich nicht, dass das, was du getan hast, überhaupt möglich ist. Eisen in Staub zu verwandeln!« Sie schüttelte den Kopf. »Und es dann wiederherzustellen …« Sie verschränkte nervös die Hände. »Am besten erzählst du niemandem davon.«


  »Niemandem?«


  »Niemandem. Versprich es mir, Zaria.«


  Ich versprach es murmelnd. Meine Flügel hatten angefangen wehzutun. Beryl verhielt sich ungewöhnlich. Sie behandelte mich nicht wie einen Quälgeist, wie sie es sonst immer tat, aber ich war mir unsicher, was das bedeutete.


  Es überraschte mich, als sie mir anbot, mir einen Beförderungszauber beizubringen.


  »Beryl«, fragte ich zögerlich, »warum muss ich als violette Elfe überhaupt darauf achten, wie viele Radia ich verbrauche?«


  »Deine Vorräte sind zwar groß«, erwiderte sie rasch, »aber wenn du leichtfertig mit ihnen umgehst, wirst du auch diese in kürzester Zeit aufbrauchen. Jetzt hör genau zu. Für den Beförderungszauber benötigst du Stufe acht. Um diese Eisenfesseln in meinen Korb zu befördern, bedarf es wahrscheinlich etwa drei Radia, aber wenn du dich selbst irgendwohin befördern willst– zur Schule, zum Beispiel –, würdest du mindestens zwanzig Einheiten verbrauchen. Das wäre reine Verschwendung.«


  Ich nickte und wartete darauf, dass sie mir den Zauber beibrachte.


  »Saturiere deinen Zauberstab auf Stufe acht. So ist es richtig. Geh nah an die Fessel heran, ohne sie zu berühren. Halte dir ihr Ziel vor Augen, richte deinen Zauberstab darauf, und sag: ›Transera nos.‹ Der Korb vor dir ist jetzt dein Ziel. Achte immer darauf, dich voll und ganz auf das Ziel zu konzentrieren, sonst kann der Zauber misslingen und der Gegenstand an einem ganz anderen Ort enden.«


  Ich richtete meinen Zauberstab auf die Eisenfessel und konzentrierte mich auf Beryls Korb. »Transera nos.«


  Die Eisenfessel landete so schnell im Korb, als existierte so etwas wie Zeit gar nicht.


  »Ich habe gar nicht gesehen, wie sie sich bewegt hat«, sagte ich mit dem Blick auf die Fessel.


  »Ja.« Beryl wirkte noch nervöser, beglückwünschte mich jedoch zu meinem Erfolg. »Perfekt befördert. Jetzt hör gut zu, Zaria. Versuche nie, irgendetwas – dich einbegriffen – durch die Pforte von Galena zu befördern. Das würde sofort den Alarm auslösen.«


  »In Ordnung.« Ich musterte sie neugierig. Warum war sie so nervös?


  »Und versuche nie, dich von Tirfeyne zur Erde oder von der Erde nach Tirfeyne zu befördern. Man kann mit einem Beförderungszauber nicht von einer Welt in die nächste wechseln«, fügte sie grimmig hinzu. »Wenn das möglich wäre, bräuchten wir keine Portale.«


  »Danke.« Ich war froh, dass sie es mir gesagt hatte. Sonst hätte ich vielleicht tatsächlich probiert, mich magisch auf die Erde zu befördern. Ich steckte den Zauberstab zurück in die Tasche. »Funktioniert Elfenmagie auf der Erde genauso wie hier?«, fragte ich.


  Beryls Flügel erstarrten. »Warum fragst du?«, wollte sie wissen. »Hat Blutstein recht? Bist du erdbesessen? Wenn es so ist, solltest du es mir lieber sagen.«


  »Warum?«, brauste ich auf und hob ab. »Damit du dich mit Blutstein über mich lustig machen kannst?«


  »Zaria!«


  Ich musste hier raus. Ich riss die Tür auf und stürmte nach draußen.


  »Ich will dir helfen!«, rief Beryl mir hinterher, als ich mich in die Lüfte erhob.


  Ich tat so, als hörte ich sie nicht, und stieg in den Himmel auf.


  Aus der Höhe konnte ich fast ganz Galena übersehen: die Metalldächer der Gebäude, die so grell leuchteten, dass mir die Augen wehtaten; die Dächer, die mit auf Hochglanz polierten Edelsteinen bedeckt waren; Eltern mit Babys und Kleinkindern in farbenfrohen Anzügen; Kinder auf dem Weg in die Schule, die in kleinen Gruppen auf und ab hüpften; die große Pforte mit ihren gewaltigen Säulen; die rauschenden Wasser der Galena-Fälle … und ich konnte den Felsblock sehen, der das Portal zur Erde markierte, ein kleiner Sandsteinklecks inmitten eines Meers aus orangen und gelben Blumen.


  Das Zinnien-Portal. So würde ich es nennen.


  Unter mir erblickte ich Leonas silberne Flügel und nicht weit von ihr Andalonus’ blaues Haar und Meteors gestreiftes Haupt. Ich holte sie im Sturzflug ein.


  Leona grinste mich an. »Wie ich sehe, bist du wieder frei. Hast du dich selbst befreit, oder war es die Danburit?«


  Ich erinnerte mich an das Versprechen, das ich Beryl gegeben hatte, und lächelte nur nichtssagend.


  »Onkel Boris ist gestern Abend gleich herbeigeeilt, um mich zu befreien«, sagte sie. »Die Menge vor unserem Haus hat ihn erst durchgelassen, nachdem er allen zu verstehen gegeben hat, dass er der Onkel der berühmten violetten Elfe ist. Er war so stolz, dass es ihm völlig egal war, dass ich mich bereits selbst befreit hatte.«


  »Menge?«, fragte ich und warf einen Blick über meine Schulter aus Angst, wir würden schon wieder belagert. »Sie sind dir nach Hause gefolgt?«


  Sie nickte. »Es hat mit einer langen Feier geendet.« Leona kicherte und holte ihren Zauberstab hervor. »Schau, ich habe Filigran hinzugefügt.« Sie hob ihn hoch, damit ich die feinen Verzierungen aus Gold und Silber bewundern konnte, die sich um den Griff zogen.


  »Das ist wunderschön.«


  »Zeig uns deinen.«


  »Da gibt’s nichts zu sehen.«


  Leona wirbelte in der Luft herum. »Zeig her!«


  »Ihr werdet bei seinem Anblick erblinden«, wandte ich ein.


  Andalonus lachte, aber Leona und Meteor drängten sich um mich. »Zeig her!«


  Ich holte meinen schlichten, unveränderten schwarzen Stift hervor. Andalonus prustete los.


  »Alle werden glauben, dass du nicht genügend Radia-Einheiten hast«, rüffelte mich Leona. »So wird man dir nie den Respekt erweisen, der dir als violetter Elfe zusteht.«


  »Warum sollte man mir dafür Respekt erweisen, dass ich Glück hatte?«, rief ich. »Und wenn mein Zauberstab so schlicht bleibt, erfährt niemand, dass ich violett bin.«


  »Das wissen sowieso schon alle«, rief mir Meteor hinterher.


  »Dann können sie es auch alle wieder vergessen!« Und damit flog ich, so schnell ich konnte, davon, weg von meinen Freunden.
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  An diesem Tag stellte uns Beryl in der Schule unsere Magie-Nachweise aus und ermahnte uns, sie gut aufzuheben, damit wir sie unseren Mentoren zeigen konnten. Als ich meinen entgegennahm, betrachtete ich Oberons Siegel über der Inschrift: Zaria Turmalin, eingetragene Magie-Stufe 100, volles Violett.


  Dann überreichte Blutstein allen, die im gelben Bereich oder darüber waren, mit viel Getue die Schriftrollen mit den Namen ihrer Mentoren. Wir waren nicht viele: Rumpel Granat, Tuck Magnetit, Portia Peridot, Leona, Meteor und ich. Blutstein erinnerte uns daran, die Namen unserer Mentoren geheim zu halten, und warf mir dabei einen strengen Blick zu. Mir war nicht ganz klar, warum er mich im Besonderen daran erinnern musste. Ich konnte ein Geheimnis für mich behalten.


  Als er mir die Schriftrolle mit dem Namen meines Mentors gab, lächelte er tatsächlich. Was brachte Blutstein zum Lächeln?


  Ich wartete, bis er sich Portia zuwandte, bevor ich die Schriftrolle las. Magie-Mentor für Zaria Turmalin: Lily Morganit. Finde dich in Oberon-Stadt bei den Morganit-Türmen Nummer 3750 ein.


  Lily Morganit? War das nicht die Elfe, die unseren Besuch auf der Erde gemeldet hatte? Kein Wunder, dass Blutstein gelächelt hatte. Hatten sich er und Beryl abgesprochen, mir absichtlich jemanden zuzuweisen, der mir nicht freundlich gesinnt war? Hofften sie, mich so von meiner Erdbesessenheit zu kurieren?


  Blutstein setzte zu seiner Abschiedsrede an die Klasse an. »Jetzt da ihr im Besitz eurer Kristalluhren seid, dürft ihr alle Oberon-Stadt erkunden«, leierte er herunter. »Diejenigen unter euch mit Magie-Stufe sieben und höher und mit Radia-Vorräten oberhalb des orangefarbenen Bereichs werden von ihren Mentoren ausgebildet, die euch morgen Vormittag zu einem ersten Treffen erwarten. Alle anderen können ihre Erziehung hiermit als beendet betrachten.«


  Beendet. Wie ich Andalonus beneidete!


  »Diese Klasse hat ihre Schulausbildung abgeschlossen«, fuhr Blutstein fort. »Was wir vor sieben Jahren gemeinsam begonnen haben …«


  Seine Rede nahm überhaupt kein Ende mehr. Ich hörte gar nicht zu. Es tat mir wirklich nicht leid, dass meine Schulzeit vorbei war. Und wenn man mir eine andere Mentorin zugewiesen hätte, wäre ich wunschlos glücklich gewesen. Ich musste keinen weiteren Tag mehr mit Blutstein verbringen!


  Aber die Ausbildung mit meiner Mentorin würde drei Jahre dauern. Warum? Warum durfte ich das Zauberbuch meiner Mutter nicht alleine studieren?


  Ich versuchte mich zu trösten. Vielleicht war meine Mentorin gar nicht so schlimm. Vielleicht nahm sie mir meinen Besuch zur Erde nicht übel. Da sie Mitglied des Hohen Rates war, wusste sie bestimmt mehr als die meisten Elfen. Vielleicht konnte sie mir helfen.


  »Ihr könnt gehen«, sagte Blutstein endlich.


  Ein paar Elfen blieben noch, um sich von Beryl und Blutstein zu verabschieden, aber die meisten stürmten sofort auf die Tür zu.


  Draußen trippelte Portia mit ausgebreiteten grünen Flügeln und auf Zehenspitzen vor Meteor herum. Sie klimperte so heftig mit den Augen, dass ich dachte, sie hätte einen Käfer im Auge. »Hast du Lust, mit mir nach Oberon-Stadt zu gehen?«, fragte sie ihn.


  Meteor drehte sich zu Andalonus, der ihm aufmunternd zuwinkte. Dann blickte er zur mir herüber. Ich zuckte mit den Achseln. Leona breitete die Arme aus. »Wenn du mit mir gehst, wirst du nur belästigt«, erklärte sie.


  Meteor nickte Portia knapp zu. Sie flogen gemeinsam davon.


  »Erwartest du eine weitere Meute?«, fragte Andalonus Leona.


  »Ich bin violett!«, erwiderte sie. »Das hat sich mittlerweile bestimmt herumgesprochen, und alle Elfen, die nicht nach Galena dürfen, warten mit Sicherheit auf der anderen Seite der Pforte, um einen Blick von mir zu erhaschen. Und von Zaria.«


  »Von mir bestimmt nicht«, sagte ich.


  »Du kannst dich nicht ewig verstecken, Zari.«


  »Ich kann mich heute verstecken.« Ich wollte mit ihr über Lily Morganit reden. »Leona …«


  Sie hob ab und gab mir ein Zeichen, ihr zu folgen.


  Als ich am Boden blieb, drehte sie mir den Rücken zu, flog mit aufgeblähten silbernen Flügeln davon und ließ mich mit Andalonus allein.


  »Ich kann das Ganze nicht ausstehen«, grummelte ich.


  Andalonus zog sich an den Ohren. »Zaria, ist es wirklich so schlimm, violett zu sein? Dir werden deine Radia-Einheiten nie ausgehen. Ich hingegen muss mit meinen sehr sorgsam umgehen, weil sie sonst alle innerhalb einer Stunde aufgebraucht sind.« Eine Brise kam auf und wirbelte sein Haar zu einem blauen Heiligenschein auf. »Überleg mal, wie viel Gutes du damit tun kannst.«


  »Andalonus Kupfer, du hättest violett sein sollen.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, hatte aber das Gefühl, daran zu ersticken.


  Er sah mich an. Andalonus, der Elf, der alle zum Lachen brachte, blickte ernst und traurig. Es gefiel mir nicht, ihn so zu sehen.


  »Ich gehe nach Hause«, sagte ich. »Vielleicht finde ich einen Zauber, der eine bessere Elfe aus mir macht.«


  »Bis bald, Zari.«


  Ich nickte. Dann hob ich ab und ließ mich hoch in den Himmel tragen. Eine Schar Kinder blieb in meinem Luftzug zurück, als ich mich auf den Weg nach Hause machte.


  Ich landete unsanft und rannte hinein. Wenigstens war Beryl noch nicht wieder zurück; wahrscheinlich war sie noch in der Schule und besprach die neue Klasse Siebenjähriger, die bald anfangen würde. Vielleicht beschwerte sie sich auch bei Blutstein über ihr schwieriges, erdbesessenes Mündel.


  In Oberon-Stadt versammelten sich vermutlich gerade alle Schaulustigen und warteten darauf, die violetten Elfen durch die Pforte von Galena schwirren zu sehen. Im Moment hatte ich noch ein wenig Zeit für mich, aber was war morgen – und danach? Würde ich je wieder in Frieden leben können?


  Ich weiß nicht, wie lange ich in dem Hochsitz unseres Wohnzimmers lag und die Steine in der Wand zählte. Ich weiß nicht, wie oder wann ich eine der wichtigsten Entscheidungen meines Lebens traf. Ich weiß nur noch, dass ich, als ich schließlich nach oben ins Zimmer meiner Mutter ging, fest entschlossen war, einen Zauber zu finden, der mich unsichtbar machen würde.


  Wie sehr ich mir in diesem Augenblick wünschte, mit meiner Mutter reden zu können! Andererseits war es vielleicht gut, dass sie nicht da war. Sie hätte bestimmt versucht, mir meinen Plan auszureden.


  Ich holte das Zauberbuch heraus und schlug direkt die fortgeschrittenen Zauber ganz am Ende auf.


  Da war er.


  
    Unsichtbarkeitszauber


    Erfordert Magie-Stufe 50


    Der Unsichtbarkeitszauber macht die Zielperson für jeden Betrachter unsichtbar, indem er die Zielperson und alles, was die Zielperson berührt, als Teil der Umgebung erscheinen lässt. (Die Zielperson kann den Zauber auch selbst ausführen.) Zehn Minuten Unsichtbarkeit verbrauchten 50 Radia-Einheiten. Zehn zusätzliche Minuten verbrauchen jeweils weitere 50 Radia.


    Es ist nicht ratsam, einen dauerhaften Unsichtbarkeitszauber zu versuchen.


    Der Zauberstab muss die Zielperson berühren. Saturiere den Zauberstab auf die erforderliche Stufe und sage: »Verita sil nos mertos elemen.«

  


  Nachdem ich mir die Zauberformel eingeprägt hatte, stellte ich mich neben das Fenster im Zimmer meiner Mutter und bemühte mich, meine Flügel ruhig zu halten.


  Ich würde wieder zur Erde reisen.
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  Als ich wie der Wind über den Teich unterhalb der Galena-Fälle sauste, blickte keines der dort spielenden Kinder in meine Richtung. Der Unsichtbarkeitszauber zeigte offenbar Wirkung. Ich betrachtete die Welt durch mein besonderes einseitiges Fenster. Ich konnte sie sehen, aber sie konnten mich nicht sehen. Das gefiel mir.


  Ich erreichte den Sandsteinfelsblock des Zinnien-Portals und ging, ohne zu zögern, hindurch.


  Der Erdenhimmel hieß mich mit einem wunderschönen Blau willkommen. Eine sanfte Brise umspielte mich mit allerlei Düften. Als ich vorsichtig über den Boden flog, kam es mir so vor, als befände sich der Herzschlag der Erde im Einklang mit meinem. Das golddurchflutete Licht, das auf die Gräser fiel, sagte mir, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, hierher zurückzukommen. Ich brauchte eine Zufluchtsstätte, einen Ort, wo mich niemand fragte, was ich tat oder warum.


  Und was konnte es schaden, wenn ich nach Sam und Jenna Ausschau hielt, solange ich hier war? Unter dem Schutzmantel meiner Unsichtbarkeit konnte ich einen heimlichen Blick auf sie werfen. Ich würde nicht mit ihnen reden oder irgendetwas tun, an das sie sich erinnern konnten.


  Bevor der Unsichtbarkeitszauber nachließ, erneuerte ich ihn schnell. Lily Morganit oder Boris Blutstein konnten in einer Aussichtskabine sitzen, bis sie schwarz wurden; sie würden mich nicht finden.


  Es waren nur wenige Menschen in dem Park, in dem ich Sam und Jenna getroffen hatte: ein weißhaariger Mann und sein brauner Hund, Zwillingsschwestern mit pinkfarbenen Sonnenhüten, eine Mutter, die ihr Baby spazieren fuhr.


  Ich schwebte an stillen Häusern vorbei eine Straße hinunter, die vom Park wegführte, und strahlte meine Magie aus, ohne zu wissen, wie ich sie nutzen konnte, um die Personen zu finden, nach denen ich suchte.


  Ich flog langsam, meinen Zauberstab in der Hand. Auch wenn ich mir dabei ein wenig albern vorkam, versuchte ich, mit meiner Magie zu sprechen. Zeig sie mir. Zeig mir Sam und Jenna.


  Ich glitt ostwärts durch drei weitere Straßen und verspürte schließlich den Drang, vor einem Haus mit einem Ahorn im Vorgarten zu landen. Die Äste des Baums streckten sich in die Höhe, und wieder bewunderte ich die Form jedes Blatts. Das Haus war grün gestrichen. Die Rollläden waren offen, und ich konnte Schatten ausmachen, die sich hinter den Fenstern bewegten.


  Nur um auf Nummer sicher zu gehen, frischte ich den Unsichtbarkeitszauber noch einmal auf, bevor ich die Stufen zur Veranda hinaufging. Ich lugte durch die Fenster, aber die sich im Fensterglas widerspiegelnde Sonne machte es schwer, irgendetwas im Innern zu erkennen. Die Haustür ließ sich jedoch mühelos öffnen, und ich schlüpfte hinein.


  Ich wusste, ich hatte das richtige Haus gefunden, als ich Jenna in einem großen Raum mit beigefarbenen Wänden neben Sam stehen sah. Sie lächelte die offene Tür an. Sam drehte sich um und schien mich anzublicken. Ich fragte mich schon, ob der Zauber möglicherweise nachgelassen hatte, als sein Blick schließlich an mir vorbei und zum Eingang schweifte.


  »Du hast die Tür nicht richtig zugemacht«, hörte ich eine Frau sagen. »Die Fliegen werden reinkommen.« Sie stand neben einem Tisch und sortierte mit flatterigen Händen aufgetürmte Briefumschläge. Von der Seite konnte man ihre sommersprossige Nase, eine schmale Wange und ihr langes rotes Haar erkennen. Sie trug ein schwarzes Kleid mit einem Gürtel um die Taille.


  Sam ging zur Tür und schob sie mit dem Handballen zu. »Keine Fliegen, Mom.«


  »Ich gehe nach Denver und werde dem Chef eures Dads die Meinung geigen«, sagte sie und warf die Umschläge auf den Tisch. »Er muss mir endlich sagen, warum wir nichts von eurem Vater gehört haben.« Sie wandte sich Sam mit vor Wut funkelnden blauen Augen zu. »Wenn er meine Anrufe nicht annimmt und meine E-Mails nicht beantwortet, werden wir ja sehen, wie es ihm gefällt, wenn ich in sein Büro gestürmt komme.« Für eine so kleine Frau wirkte sie erbarmungslos.


  Ihr Vater? War er verschwunden?


  »Soll ich mitkommen?«, fragte Sam.


  Die Frau nahm einen Schlüsselbund vom Tisch. »Nein. Du musst auf Jenna aufpassen.« Sie schnappte sich ihre Handtasche, die so schwarz und glänzend wie ihre Schuhe war. Das kleine Mädchen rannte zu ihr und umklammerte ihre Beine. »Sei brav, Liebes«, sagte ihre Mutter und drückte Jenna einen flüchtigen Kuss auf den Kopf. »Ich bin bald zurück. Sam, bestell eine Pizza.«


  Sie lief mit laut klackernden Absätzen an mir vorbei und verschwand durch die Tür, die Sam gerade geschlossen hatte.


  »Kommt Daddy zurück?«, wollte Jenna von ihrem Bruder wissen.


  »Na klar.« Sam lächelte sie an, aber es lag Sorge in seinem Blick. Er nahm seine kleine Schwester hoch. »Komm, wir schauen uns die Videos auf meinem Handy an.«


  »Okay.« Sie wirkte sofort viel fröhlicher.


  Ich folgte ihnen eine Treppe hinunter, die so schmal war, dass ich meine Flügel eng an den Rücken schmiegen musste, um nicht mit ihnen gegen die Wände zu stoßen. Ich beobachtete die Geschwister von der Tür aus und blickte in einen pastellgelb gestrichenen Raum. Sam knallte einen roten Gegenstand auf einen Schreibtisch. Dann nahm er einen schwarzen Stift, der wie mein Zauberstab aussah, und benutzte ihn, um farbige Symbole und Nummern auf der Vorderseite des roten Dings anzutippen.


  Auf dem Schreibtisch leuchtete ein Bildschirm auf. Zuerst dachte ich, es wäre ein Fernseher, ein Gerät, das wir im Menschenkultur-Unterricht durchgenommen hatten. Als Blutstein uns zum ersten Mal davon erzählte, hatte Meteor eingewandt:


  »Haben Sie nicht gesagt, Menschen verfügen über keine Magie?«


  »Das ist richtig«, hatte Blutstein ihm versichert.


  »Aber wie können sie ohne mächtige Magie Ereignisse aus der Vergangenheit zeigen?«


  »Man nennt es Technologie«, erwiderte Blutstein. »Und es verändert die Erde schneller, als Magie es je könnte.«


  Als ich den Bildschirm vor Sam und Jenna betrachtete, musste ich Meteor zustimmen. Darauf waren Szenen zu sehen, Orte und Menschen, die nicht im Raum waren. Wie war das möglich?


  Sam hatte Jenna auf dem Schoß. Sie lachte und zeigte auf den Bildschirm, aber er schien nicht bei der Sache zu sein. Da sein Vater offenbar verschwunden war, konnte ich mir denken, was ihn gerade beschäftigte.


  Jenna kreischte auf. »Eine Elfe!« Sie zerrte an Sams Arm. »Schau, sie fliegt.«


  Sam beugte sich um sie herum vor und starrte den Bildschirm an. »Mann! Was zum …?«


  Auf dem Bild war ich zu sehen, wie ich davonflog.Ich blickte einmal zurück und schwebte einen Moment lang an Ort und Stelle, bevor ich in den Himmel abhob.


  »Wer hat an meinem Handy herumgespielt?«, fragte Sam. Seine Hand schnellte vor und berührte etwas auf dem Schreibtisch. Dann bewegte er die Finger, und der Film spulte zu der Stelle zurück, an der mein Gesicht zu sehen war. Mein Bild erstarrte; ich bewegte mich nicht mehr; ich schien in diesem Augenblick aus der Vergangenheit eingeschlossen.


  Technologie war Magie.


  »Sie hat violette Augen«, sagte Jenna.


  »Irgendjemand hat sich in mein Handy gehackt!«, rief Sam aus.


  Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen. Was meinte er mit gehackt?


  »Und violette Flügel«, plapperte Jenna weiter.


  »Ja. Sie ist wunderschön«, meinte ihr Bruder. »Jason muss sie da reingespielt haben.«


  Reingespielt?


  »Violett, violett, violett«, trällerte Jenna. Sie verdrehte den Oberkörper, um zu Sam aufzusehen. »Wie macht sie das mit dem Fliegen?«


  Sam atmete tief durch. »Das wüsste ich auch gerne.«


  Jenna schnappte nach Luft. Sie heftete den Blick auf mich. »Schau!«, rief sie und streckte einen Finger aus.


  Ich hatte völlig die Zeit vergessen. Der Zauber hatte aufgehört zu wirken, und Jenna konnte mich sehen.


  Ich hörte Sams Stuhl quietschen, als er sich zu mir umdrehte. Kleine goldene Feuer flackerten in seinen Augen auf – bernsteinfarbene und haselnussbraune Lichtschimmer. Er sah verblüfft aus.


  Ich hätte etwas tun, den Zauber sofort erneuern sollen, aber genau wie mein Bild auf dem Bildschirm war auch ich wie erstarrt.


  »Hallo, Elfe!«, sagte Jenna. »Wie heißt du?«


  Dieses Mal verschlug es mir nicht die Sprache. »Ich bin Zaria.«


  Jenna sprang von Sams Schoß. Sie berührte mein Kleid. »Du bist echt«, gluckste sie.


  »Ich muss gehen.« Wenn Sam und Jenna mich sehen konnten, konnte das auch jede herumschnüffelnde Elfe in Elfenland.


  »Wie bist du auf meinem Handy gelandet?«, fragte Sam.


  »Bleib hier!«, bettelte Jenna.


  »Ich kann nicht«, erklärte ich ihr freundlich. Ich holte meinen Zauberstab hervor, saturierte ihn, berührte meinen Kopf und murmelte: »Verita sil nos mertos elemen.«


  Jenna rannte zurück zu Sam. Er blickte auf die Stelle, wo ich stand, und streckte eine Hand aus, als wollte er mich zurückrufen. Ich eilte aus dem Zimmer, die Treppe hinauf und durch die Eingangstür.


  Noch nie war mir meine Welt so weit entfernt vorgekommen.
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  Ich beschloss, durch das einzige offizielle Portal, das ich kannte, nach Tirfeyne zurückzukehren. Von Sams Haus aus machte ich mich auf die Suche, bis ich das Maisfeld-Portal wiederfand. Ich ging hindurch und betrat die Goldene Station. Dieses Mal machte ich mir keine Sorgen, gesehen zu werden.


  Unsichtbar zu sein, hatte große Vorteile.


  Ich flog hoch über Oberon-Stadt hinaus. In Gedanken ließ ich noch einmal Revue passieren, was auf der Erde passiert war, was gesagt und getan worden war, wie die Menschen ausgesehen und geklungen hatten.


  Der Junge hatte mich wunderschön genannt. Ich. Wunderschön.


  Ich schwebte in der Luft, sah nach unten und fragte mich, wo meine Freunde sein könnten. Die große EOM-Kuppel ragte heraus, größer und leuchtender als alles um sie herum.


  Dann erblickte ich die Menge.


  Vor Aufregung umherflatternde Elfen in jeder erdenklichen Flügel- und Haarfarbe drängten sich in einem wilden Durcheinander in der Luft zusammen. Irgendetwas passierte gerade am Boden.


  Ich flog vorsichtig tiefer und versuchte, nah genug heranzukommen, um etwas sehen zu können. Mir war die Sicht versperrt. Gerade als ich aufgeben wollte, bewegte sich eine Gruppe ein wenig zur Seite, sodass ich einen Blick auf das Geschehen unter mir erhaschen konnte.


  Es war Leona. Sie stand neben den Ziergärten im Hof und aalte sich in der Aufmerksamkeit des riesigen Elfenauflaufs. Jedenfalls machte sie keine Anstalten, ihm zu entfliehen.


  Ich flog sofort wieder höher. Es war mir völlig schleierhaft, warum sie sich dieser Meute mit Vergnügen zur Schau stellte. Ich hätte lieber unter Trollen gelebt, als mich von einem Mob Elfen so anstarren zu lassen. Ich fühlte mich dabei unwohl. Leona war, seit wir fliegen konnten, meine allerbeste Freundin gewesen. Jetzt verhielt sie sich so, als wäre ihr eine Schar Fremder wichtiger als ich. Ich kam nicht einmal nah genug heran, um mit ihr zu reden.


  Unter mir sah Elfenland wie eine große Blume aus, die sich in alle Richtungen ausbreitete. Galena wirkte wie ein Blütenblatt mit der Pforte als Honigdrüse. Auf der anderen Seite der Stadt fiel mir ein anderes Blütenblatt ins Auge, aber niemand schien dorthin zu fliegen.


  Keine Flüge. Natürlich. Die Eisernen Lande, wo die Kobolde lebten.


  Ich wusste nicht, warum ich beschloss, mich auf den Weg zur Kobold-Kolonie zu machen. Zu sehen, wie Leona Hof hielt, bedrückte mich, und vielleicht wollte ich einfach nur an einem Ort sein, der meine Stimmung widerspiegelte. Vielleicht war ich auch einfach nur neugierig, wie es an der Grenzmauer zu den Eisernen Landen aussah. So oder so, irgendetwas zog mich in diese Richtung.


  Je weiter ich mich vom Zentrum von Oberon-Stadt entfernte, desto spärlicher waren die Kuppeln und Türme gesät. Manche waren eindeutig baufällig, von bröckelnden Gemäuern und angelaufenem Metall verunstaltet. Die wenigen Elfen, denen ich begegnete, flößten mir ein wenig Angst ein. Ihre blutunterlaufenen Augen wirkten viel zu groß und ihr Flügelschlag wirkte merkwürdig abgehackt. Ihre Kleider waren ausgefranst. Was stimmte mit ihnen nicht? Waren das die »gesetzlosen Rüpel«, vor denen Beryl mich immer wieder warnte? Allein bei ihrem Anblick fühlten sich meine Flügel schwach und müde an.


  Ich beschloss, zurückzufliegen. In diesem Augenblick kam eine Elfe schnurstracks auf mich zugeflogen. Ich schnellte zur Seite, und wir verfehlten uns nur knapp.


  Ich brauchte eine volle Sekunde, bis ich sie erkannte, und war sehr erleichtert, unter dem Unsichtbarkeitszauber zu stehen. Die Elfe hatte orangefarbene Flügel, gelbbraune Haare und trug ein schrecklich langweiliges Kleid. Es war Beryl Danburit.


  Was machte sie hier?


  Ich heftete mich an ihre Fersen und war überrascht, wie sehr ich mich anstrengen musste, um mit ihr mitzuhalten. Ich hatte gar nicht gewusst, wie schnell sie fliegen konnte.


  Es gelang mir, den Unsichtbarkeitszauber im Flug zu erneuern. Ich wollte auf keinen Fall dabei erwischt werden, wie ich meinen Vormund durch eine heruntergekommene Gegend von Oberon-Stadt verfolgte.


  Die Landschaft veränderte sich. Keine Kuppeln mehr, nur noch Schlackehaufen. Ein eigenartiger Duft lag in der Luft, den ich nicht kannte. Beryl flog immer tiefer und setzte schließlich zur Landung an.


  Ihr Ziel erstaunte mich ein wenig, und ich landete ein wenig holprig. Meine Füße schlitterten über den Kies. Beryl wandte sich dem Geräusch zu und runzelte die Stirn. Sie lauschte, während ich völlig regungslos dastand.


  Wir befanden uns vor einem einstöckigen Gebäude, das aus unbehauenen Steinen zusammengezimmert war. Der Mörtel war schlampig verstrichen und quoll aus den Mauerritzen hervor. Die Kupfertür war gänzlich unpoliert; ihre grün gefleckte Front hing schief in den verzogenen Angeln.


  In etwa zehn Flügelspannweiten Entfernung schlängelte sich hinter dem Gebäude eine riesige Granitmauer über den Boden. Das musste die Grenze zu den Eisernen Landen sein. Ich schauderte und fragte mich, warum ich hatte hierher kommen wollen.


  Das einzige andere sichtbare Gebäude lag etwa fünfzig Flügelspannweiten entfernt und war nicht mehr als ein Trümmerhaufen.


  Beryl betrachtete das Schild vor uns: ZUM HÄSSLICHEN KRUG. Sie schürzte die Lippen. »Riecht nach der Erde«, murmelte sie angewidert.


  Dann ging sie hinein.


  Ich reagierte blitzschnell und stürzte ihr hinterher, bevor die Tür wieder zufiel.


  Sobald ich über die Schwelle trat, verstärkte sich der Geruch, der mir bereits aufgefallen war. Ich hatte so etwas noch nie gerochen: ein schwerer, rauchiger Duft, samtig und stark. Er erfüllte die Luft, und als ich ihn einsog, hatte ich das Gefühl, man hätte mich in ein verbotenes Land katapultiert, ein Land, das mich einfangen und nie wieder gehen lassen wollte.


  Ich stand hinter Beryl in einem langen, niedrigen Raum, schummrig, laut und mit Messingtischen gefüllt, an denen sich die Gäste eng aneinanderdrängten. Beryl ging weiter, aber ich blieb zurück, froh darüber, dass ich unsichtbar war.


  Ein ohrenbetäubendes Stimmengewirr, unverständliches Geschrei und heiseres Gelächter schwoll um mich herum an. Der Raum war gerammelt voll mit Elfen aller Farben. Ein paar kleine, stämmige Wesen wuselten ebenfalls in der Gaststube herum. Vorsichtig pirschte ich mich an Beryl heran, damit ich einen Blick auf sie werfen konnte. Eines dieser Wesen, das mir am nächsten stand, hatte einen Bart und eine lange Nase und trug große Stiefel mit aufwärtsgebogenen Spitzen. Dichte Augenbrauen, breiter Mund. In seinen Wurstfingern hielt es einen dampfenden Trinkbecher mit einer weißen Schaumkrone.


  Ein Kobold? Was machte ein Kobold außerhalb der Eisernen Lande? Der Hässliche Krug war nicht weit von der Grenzmauer, aber nicht in den Eisernen Landen – nicht einmal annähernd. Und was trank er da? Als ich mich ein wenig umsah, bemerkte ich, dass alle an einem ähnlichen Getränk nippten.


  Was machte Beryl hier?


  Sie marschierte energisch an mehreren wackeligen Bronzetischen vorbei. »Banburus Lazuli?«, rief sie mit ihrer Dozentenstimme, um den Lärm zu durchdringen. »Banburus?«


  Ein großer Elf erhob sich von einem der hinteren Tische und ging auf sie zu. In dem schummrigen Licht wirkte seine dunkelblaue Haut fast schwarz. Verfilzte und ungewaschene graublaue Haare umrahmten sein Gesicht und fielen ihm über knochige Schultern.


  »Meistens spare ich mir die vielen Silben«, sagte er, als er in Hörweite kam. »Nenn mich Laz. Was willst du?«


  Genau in diesem Augenblick sprang ein Kobold neben Beryl auf und zupfte sie mit seiner freien Hand am Ärmel. »Wann nimmt der Rat endlich den Kobold-Erlass zurück?«, rief er.


  Beryl erstarrte. »Hände weg, wenn ich bitten darf.«


  Er ließ nicht los. »Früher bin ich immer mit meinen Kumpanen auf die Erde gereist. Und jetzt ist es mir für alle Zeiten verboten!«


  »Du bist mir ein schönes Beispiel«, erwiderte Beryl.


  »Das ist ungerecht!«, meckerte er. »Ein paar Kobolde kriegen Ärger, weil sie sich einen kleinen Spaß mit Menschen erlauben, und der Rat verbietet Erdreisen für alle!«


  Beryl beugte sich zu ihm vor. »Du machst mein Kleid dreckig. Was ist das an deinen Händen?«


  »Nichts!« Der Kobold ließ sie urplötzlich los. Er wischte sich die Finger an seinem Hemd ab und hinterließ dunkle Streifen von irgendetwas Weichem und Klebrigem auf dem verblassten grünen Stoff.


  Die Abdrücke seiner Finger zeichneten sich auf Beryls Kleid ab. »Schokolade!«, rief sie aus und trat einen Schritt zurück. »Ich hätte es wissen müssen.«


  Schokolade? Ich hatte Gerüchte über diese köstliche Schmuggelware gehört, eine zartbittere Substanz, die auf der Erde von Menschen hergestellt und dann von Banden nach Tirfeyne geschmuggelt wurde. Es hieß, sobald Elfen auch nur einmal von Schokolade kosteten, konnten sie nie wieder genug davon bekommen; dass sie für regelmäßigen Nachschub alles hergeben würden, was sie besaßen.


  »Gar nicht wahr!«, protestierte der Kobold nicht sonderlich glaubhaft. Nicht nur seine Hände, sondern auch seine Mundwinkel waren mit der klebrigen Masse verschmiert; noch während ich ihn beobachtete, leckte er sich zwanghaft die Lippen.


  »Und wenn mich der Gestank, der mir in die Nase steigt, nicht völlig trügt, hast du auch Kaffee getrunken.« Beryl strich sich ihren vollgeschmierten Rock glatt und kniff bedrohlich die Augen zusammen.


  Von Kaffee hatte ich auch schon gehört. Es war eines der vielen Getränke, die Menschen gerne tranken, und wurde aus besonderen Bohnen zu einem Trank gebraut, der Elfen tage- und nächtelang wachhalten konnte. Angeblich war seine Wirkung schlimmer als stundenlang mit Wichteln zu tanzen.


  Kam der Duft, der durch den Hässlichen Krug waberte, vom Kaffee oder von der Schokolade oder von beidem? Beryl hatte von Gestank geredet, aber es hätte mich doch sehr gewundert, wenn selbst sie es nicht eigentlich sehr aufregend gefunden hätte.


  Beryl blickte den kleinen Mann finster an. »Sei froh, dass ich nicht hier bin, um Nachforschungen anzustellen.« Sie richtete sich auf, beachtete den Kobold nicht weiter und wandte sich an Laz. »Können wir unter vier Augen sprechen?«


  Er zuckte mit den Achseln, nahm gelassen eine schüsselgroße Tasse vom nächstgelegenen Tisch und steuerte auf die Tür zu. Ich sprang zur Seite, weil sie sonst auf ihrem Weg nach draußen mit mir zusammengestoßen wären.
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  Draußen vor dem Hässlichen Krug schlich ich Beryl und Laz hinterher, als er um die Ecke des Gebäudes voranging. Auf einem Kiesbett wandten sie sich einander zu. Ich stellte mich neben Beryl, damit ich Laz’ Gesicht sehen konnte.


  »Sie sind Schmuggler, nicht wahr?«, fragte sie in ihrem schärfsten Tonfall.


  Laz’ Augen hatten dieselbe Farbe wie sein Haar – ein dunkles Blaugrau. »Sie kennen meinen Namen, was ich von Ihnen leider nicht behaupten kann«, erwiderte er und ignorierte die Frage.


  »Beryl Danburit. Ich bin Lehrerin in Galena, wo ich allerdings nie die Ehre hatte, Sie als Schüler begrüßen zu dürfen. Sie müssen wohl in einer anderen Klasse gewesen sein.«


  Er trank von seinem Becher, und ein weißer Film blieb auf seiner Oberlippe zurück. »Und?«


  »Müssen Sie unbedingt Kaffee trinken, während ich mit Ihnen spreche?«


  »Kakao.« Laz sah Beryl verärgert an. »Und was ich trinke, geht nur mich etwas an. Da es Ihnen nicht genehm ist, mit mir zu trinken, sind Sie wohl wegen etwas anderem hier.«


  Beryl schnaubte verächtlich. »Sie sollten sich schämen!«


  Der Elf blickte ihr geradewegs in die Augen und nahm einen weiteren Schluck. »Vielleicht klären Sie mich darüber auf, warum ich Ihnen noch weiter zuhören sollte?«


  Beryl trippelte einen Augenblick lang nervös auf derStelle und sagte dann: »Sie sind Samuel Seabolts Pate.«


  Samuel? Redete sie von dem Menschenjungen, den ich getroffen hatte? Hatte sie mich heute vor ihm erscheinen sehen?


  Laz betrachtete Beryl nachdenklich. »Na und?«


  »Sie haben nicht auf ihn aufgepasst!«


  Laz schnippte mit dem Finger gegen seinen Trinkbecher und brachte ihn zum Klingen. »Ist was passiert? Als ich das letzte Mal ein Auge auf ihn geworfen habe, war alles in Ordnung.«


  »Das hat er nicht Ihnen zu verdanken.«


  »Ersparen Sie mir den Vortrag. Die Menschen kommen sehr gut ohne uns zurecht.« Er wischte sich mit seinem dreckigen Ärmel übers Gesicht.


  »Andere Paten helfen und beschützen …«


  »Heutzutage? Nur die wenigsten«, lachte er spöttisch auf. »Und wenn sie es sich auf die Fahnen schreiben, dass ihre Patenkinder unbeschadet das Erwachsenenalter erreichen, lügen sie.« Er beugte sich zu Beryl vor und atmete langsam aus. »Warum sind Sie hier?«


  Beryl kräuselte die Nase, wich ihm aber nicht aus. »Zwei Elfen aus meiner Klasse haben die Regeln gebrochen und waren auf der Erde«, erklärte sie abrupt. »Natürlich habe ich die Menschen, von denen sie gesehen wurden, mit Vergessenszaubern belegt, aber eine Erinnerung konnte ich nicht löschen. Sie steckt in einem Apparat, der Ihrem Patenkind gehört.«


  Erleichterung breitete sich allmählich in mir aus. Offensichtlich hatte das nichts mit meinem letzten Besuch auf der Erde zu tun.


  Laz gluckste amüsiert. »Apparat?«


  »Eine Maschine, die Erinnerungen speichert.«


  Laz’ Miene veränderte sich schlagartig. Er riss seine übernächtigten Augen auf, und ihm klappte der Kiefer herunter. Ein Ausdruck völliger Verblüffung trat in sein Gesicht. »Heilige Magie«, sagte er wie vor Ehrfurcht ergriffen.


  Mir wurde bewusst, dass er mich ansah. Ich hatte wieder einmal vergessen, den Unsichtbarkeitszauber zu erneuern. Oberons Krone! Beryl würde mich vor den Hohen Rat zerren und darauf bestehen, dass man mir den Zauberstab wieder abnahm.


  Ich sah in Laz’ Gesicht und schüttelte flehend den Kopf.


  »Keine Magie!«, gab Beryl gereizt zurück. »Menschliche Technologie.«


  Er wandte den Blick von mir ab und verdrehte die Augen zum Himmel. »Technologie«, sagte er. »Natürlich. Und wann waren Sie das letzte Mal auf der Erde, Frau … Danburit?«


  Ich verwickelte meinen Zauberstab in meinem Kleid, als ich ihn panisch hervorzuziehen versuchte. Noch bevor Laz den Satz zu Ende gesprochen hatte, flüsterte ich: »Verita sil nos mertos elemen.«


  »Vor Kurzem«, antwortete Beryl. Sie schaute sich um. »Haben Sie das auch gehört?«


  »Vor Kurzem? Wie lange ist ›kurz‹?«, fragte er mit einem hämischen Grinsen im Gesicht.


  »Vor etwa dreißig Jahren«, erwiderte Beryl.


  Er lachte, ein verächtliches Schnauben, das in einem Hustenanfall endete. »Und diese Dummköpfe im Hohen Rat lassen Sie unsere Jugend unterrichten!« Er hob spöttisch seinen Trinkbecher in ihre Richtung. »Der Apparat war wahrscheinlich eine Videokamera. Es könnte auch ein Handy gewesen sein. Man könnte mit beiden Geräten Ihre Elfen aufzeichnen.«


  Beryl drohte ihm mit dem Finger. »Wegen Elfen wie Ihnen ist das ganze Reich mit menschlichen Sitten, Eigenarten und Wörtern infiziert!«


  »Elfen wie mir, ja?«


  »Ich erkenne einen erdreisenden Elfen auf den ersten Blick, wenn ich ihn sehe. Ihr eignet euch diese abscheulichen menschlichen Angewohnheiten an und verbreitet sie überall. Ganz zu schweigen von diesen widerlichen Naschsachen und Gebräuen, die jeden verderben, der sie probiert.«


  »Und was wollt ihr? Wollt ihr vielleicht die letzten paar hundert Jahre Geschichte auslöschen?« Laz wedelte nachlässig mit seinem Trinkbecher, und eine cremig-braune Flüssigkeit schwappte über den Rand. »Ein wohlgemeinter Rat: Passt euch der Zeit an!«


  Beryl platzte entrüstet heraus: »Das tun wir.«


  Der Geist verdrehte noch einmal die Augen. »Ihr seid Schnee von gestern.« Er warf den Kopf zurück, trank seinen Becher leer und wandte sich zum Gehen.


  »Warten Sie«, rief Beryl. »Wie lösche ich die Erinnerung im Apparat?«


  Laz kam zurück. »Sie gehen zur Erde, finden heraus, wo sie gespeichert ist, löschen sie.« Er zog die Augenbrauen nach unten. »Das bekommen Sie doch noch hin, oder?«


  Ich konnte es nicht fassen, als Beryl fragte: »Könnten Sie das tun?«


  Was war mit ihr los? Warum sollte sie einem wie ihm vertrauen? Es kam mir fast so vor, als hätte sie Angst davor, selbst zur Erde zu reisen.


  Laz verzog den Mund zu einem Grinsen und entblößte sein ganzes Gebiss. »Gegen eine kleine Aufwandsentschädigung.«


  »Welcher Art? Sie sollten es aus Pflichtgefühl ihrem Patenkind gegenüber tun.«


  Er wirkte völlig unbeeindruckt. »Der Anblick einer Elfe auf einem Bildschirm wird Sam bestimmt nicht schaden«, gab er zurück. »Es könnte sogar gut für ihn sein. Erweitert seinen Horizont.« Laz schleuderte den Trinkbecher von sich; er knallte gegen eine Ecke des Gebäudes und zerbrach in kleine Stücke. »Ich verlange nicht viel. Fünfzig Radia.«


  »Fünfzig! Aber zur Erde und zurück zu reisen, verbraucht nur ein Radia!«


  Er atmete langsam aus. »Fünfzig oder nichts.«


  Für einen kurzen Moment erzitterten Beryls Flügel. »Na schön«, willigte sie heiser ein. »Aber ich erwarte, dass Sie es noch heute Abend tun.«


  Was?! Hatte sie mir nicht beigebracht, dass nur Dummköpfe und Verbrecher mit Radia handelten? Dass es nur Scherereien brachte und immer ein Verlustgeschäft war? Warum ging Beryl Danburit einen Handel mit einem Elf ein, der Kaffee trank und mit Kobolden verkehrte?


  »Abgemacht«, sagte Laz. »Ich schaue bei ihm vorbei, während er schläft.«


  Ich sah zu, wie Beryl ihren Zauberstab hervorholte. Der Karneol-Stab leuchtete auf, und Laz zog einen Zauberstab mit einer Lapislazuli-Spitze heraus. Dann berührte er mit seiner Spitze die Danburit-Spitze von Beryls Zauberstab, und das Leuchten ging von ihrem Stab auf seinen über.


  Und das war’s. Sie sagte nichts darüber, dass sie nachprüfen würde, ob er sich an ihre Abmachung gehalten hatte. Hatte sie an Banburus Lazuli geschnuppert und beschlossen, dass er vertrauenswürdig war?


  Ich beobachtete, wie beide ihrer eigenen Wege gingen. Beryl schwirrte davon, und Laz strebte auf die Tür zum Hässlichen Krug zu.
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  Ich war lange vor Beryl zu Hause. Sie kam erst sehr spät zurück, und ich stellte mich schlafend, während meine Gedanken rastlos von Leona zur Erde und von der Erde zum Hässlichen Krug wanderten.


  Am nächsten Morgen weckte mich Beryl sehr früh. Ihre Unterredung mit Laz hatte ihr offenbar die Laune verdorben. Sie blickte so mürrisch, als wollte sie ihre Gesichtsfalten noch weiter vertiefen, und ihre gelben Augen spieen Feuer. Sie wedelte wild mit der Hand herum. »Steh auf.«


  »Warum so früh?«, gähnte ich.


  »Du bist heute Morgen mit deinem Mentor verabredet und solltest dich nicht verspäten!«


  Bei dem Wort Mentor verschlechterte sich auch meine Laune schlagartig. Ich setzte mich auf und warf Beryl einen finsteren Blick zu. »Warum bestrafst du mich immer noch? War die Eisenfessel nicht schon genug?«


  »Wovon in Oberons Namen redest du überhaupt?«


  »Von der Mentorin, die man mir zugewiesen hat.«


  Beryl verschränkte die Arme. »Ich weiß nicht einmal, wer deine Mentorin ist.«


  »Warum hat Blutstein es dann gewusst?«


  »Blutstein hat es nicht gewusst! Die Zuweisung eines Mentors ist geheim, wie wir euch immer wieder eingebläut haben. Wann lernst du eigentlich mal was, Zaria? Offenbar reicht es nicht, dieselbe Lektion zigmal herunterzubeten. Jetzt steh auf.«


  Ich wälzte mich aus dem Bett und stellte mich vor sie. »Als mir Blutstein gestern die Schriftrolle überreicht hat, hat er sich so hämisch gefreut, dass ihm vor Schadenfreude fast die Augen ausgefallen sind.«


  Sie fing an, ihre orangefarbenen Flügel zu entfalten. »Das ist ausgesprochen respektlos, Zaria. Dass du violett bist, ist dir offenbar zu Kopf gestiegen. Du und Leona solltet lieber …«


  »Dann erklär mir, warum sich Blutstein so darüber gefreut hat, dass es Lily Morganit ist!«, unterbrach ich sie.


  »Was?«


  Beryls Knie knickten ein, und ihre Flügel konnten sie nicht auffangen. Sie fiel in mein Nest!


  Verwirrt beobachtete ich, wie sie sich anstrengte, die Fassung wiederzugewinnen. Beim vierten Versuch gelang es ihr schließlich, sich aus meinem Nest zu hieven, aber sie konnte nicht aufrecht stehen und setzte sich an den Rand.


  »Beryl?«


  »Lily Morganit«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Sie ist deine Mentorin? Ich fasse es nicht.«


  Ich zog die Schriftrolle aus der Nische neben meinem Nest und hielt sie ihr hin.


  Magie-Mentorin für Zaria Turmalin: Lily Morganit


  Finde dich in Oberon-Stadt bei den Morganit-Türmen Nummer 3750 ein


  »Das kann nicht sein.« Beryls Flügel flatterten unkontrolliert. »Was soll ich tun?« Sie schien Selbstgespräche zu führen. »Oh, Cinna, was kann ich tun?«


  Cinna. Der Name meiner Mutter.


  Beryl seufzte so tief, dass es wie ein Schluchzen klang. »Zaria, ich kann dir in dieser Sache nicht helfen. Mentoren werden vom Hohen Rat zugewiesen, und Lehrer werden dabei nicht zu Rate gezogen. Blutstein hatte keinen Einfluss darauf. Er ist kein Mitglied des Hohen Rates, auch wenn er es gerne wäre.« Sie richtete sich ein wenig auf und packte mich am Handgelenk. »Hör mir gut zu. Du darfst niemals persönliche Angelegenheiten mit Lily Morganit besprechen. Nichts, verstehst du? Wenn sie nach deinen Eltern fragt, musst du sagen, dass du dich nicht an sie erinnerst. Dasselbe gilt für Jett. Hörst du mir zu?«


  Ich hatte noch nie irgendjemandem so gut zugehört.


  »Lass sie nie die Oberhand über dich gewinnen«, fuhr sie fort. »Lass dich nicht von ihr einlullen, ihr auch nur die kleinste Einzelheit über dich zu erzählen.« Sie umklammerte mein Handgelenk so fest, dass es wehtat.


  »Warum? Wer ist sie?« Ich versuchte, die Hand wegzuziehen, und Beryl ließ mich schließlich los.


  »Sie ist teuflisch.« Beryl hielt sich beide Hände vors Gesicht. Ich hatte sie noch nie so über jemanden reden hören.


  Sie ließ die Hände in ihren Schoß fallen. »Lily Morganit ist umso gefährlicher«, fuhr sie fort, »weil sie alle anderen Ratsmitglieder hinters Licht geführt hat.«


  »Hinters Licht geführt?«


  »Sie glauben alle, sie hätte nur das Beste für Elfenland im Sinn. Ha! Dabei gibt sie nur vor, ihr wäre Elfenland wichtig.« Sie sah mir in die Augen. »Dass man sie dir als Mentorin zugewiesen hat, ist bestimmt ihr Werk, Zaria.«


  »Aber warum will sie meine Mentorin sein?«, fragte ich nach einem Moment betretenen Schweigens.


  Beryl schluckte schwer. »Du bist violett, und sie will dich unter ihre Kontrolle bringen.« Wie bemitleidenswert Beryl wirkte, ein kleines Häufchen Elend am Rande meines Nests, ihre orangefarbenen Flügel schlugen zitternd gegen die Kissen, ihr Gesicht war abgespannt und müde. »Versprich mir, dass du ihr kein Sterbenswort über dich, deine Eltern, deinen Bruder, deine Freunde, dein Leben erzählen wirst.«


  Ich versprach es.
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  Beryl erklärte mir den Weg zu den Morganit-Türmen. »Und lass dich von ihrer Schönheit nicht dazu verleiten, unachtsam zu sein.«


  »Ich bin kein Baby.«


  Aber als ich zu den anmutigen Spitzen der Morganit-Türme aufblickte, musste ich zugeben, dass es mir schwer fiel zu glauben, eine teuflische Elfe könnte hier leben. Ich flog hinauf zur siebenunddreißigsten Etage und klopfte an die Tür. Als sie aufging, blieb mir die Luft weg.


  Vor mir stand in einem schimmernden weißen Kleid die Elfe, die ich bei meinem Besuch zur Aussichtsstation gesehen hatte – die Elfe, die ihrem menschlichen Patenkind eine so nutzlose Gabe verliehen hatte.


  Von Nahem betrachtet war ihre pinkfarbene Haut makellos, und jedes ihrer safrangelben Haare war seidenglatt. Ihre weißen Flügel hingen sanft und ruhig herab. »Zaria Turmalin?« Sie sprach meinen Namen laut und klar aus. Ihre Stimme war ungewöhnlich – süß und leicht –, und dennoch tat sie mir in den Ohren weh.


  Der Lilienduft drohte mich zu überwältigen, als ich nickte. Mein Atem pfiff wie ein kochender Teekessel.


  »Ich bin Lily Morganit.« Perlmutt-Augen musterten mich von Kopf bis Fuß. »Komm herein, mein Kind.« Sie streckte einen Arm aus, und ich sah den imposanten und mit Oberons Emblem geprägten Rubin an ihrem Handgelenk funkeln, als sie mir in ihre erhabene Behausung voranging.


  Mit bestickten Kissen ausgestattete Hochsitze säumten die Wände. Bücher und Schmuckstücke ruhten auf Regalen hoch über exotischen Teppichen. Ich konnte mir gut vorstellen, auf den breiten Fenstersimsen zu sitzen und auf die Stadt hinauszublicken.


  »Kann ich dir etwas Orchideensaft anbieten?«, fragte meine Mentorin.


  »Nein, danke.«


  »Wie du willst. Schön zu sehen, dass du begierig bist, anzufangen.« Sie flatterte auf einen Hochsitz und klopfte auf das Kissen neben sich. »Als Erstes werden wir deinen Magie-Nachweis in dein neues Zauberbuch legen.«


  Ich setzte mich neben sie, aber hielt so viel Abstand wie möglich, ohne unhöflich zu erscheinen. Dabei stellte ich fest, dass ich den Lilienduft, der immer stärker zu werden schien, nicht mochte.


  Meine Mentorin holte ein großes, gewichtig aussehendes Buch mit einem pinkfarbenen Buchdeckel hervor. Sie legte es sich in den Schoß. »Dein Zauberbuch.«


  Ich konnte das Buch schon auf den ersten Blick nicht ausstehen. Mein Zauberbuch sollte federleicht und blau wie das meiner Mutter sein. Ich öffnete den Mund, um zu fragen, ob wir stattdessen Cinna Turmalins Buch studieren könnten, überlegte es mir jedoch anders. Beryl hatte mir ja eingeschärft, meine Familie nicht zu erwähnen.


  Lily verlangte nach meinem Magie-Nachweis. Ich zog ihn ungeschickt aus meinem Kleid und reichte ihn ihr. Zaria Turmalin, Magie-Stufe 100, volles Violett.


  Sie musterte ihn. »Du kannst dich äußerst glücklich schätzen, violett zu sein. Du wirst viele Zauber anwenden können.«


  Ich betrachtete sie misstrauisch, als sie die Rückseite des Dokuments mit Kleber bestrich. »Ich könnte einen Klebezauber anwenden«, erklärte sie, »aber ich will dir ein gutes Vorbild sein und keine Radia vergeuden.« Sie öffnete das Buch und klebte den Magie-Nachweis auf die erste Seite.


  Ich verschränkte die Finger, um nicht weiter nervös mit ihnen herumzuspielen. »Wie werden Mentoren ausgewählt?«


  »Von der Weisheit des Hohen Rates«, erwiderte Lily zu schnell. »Wir besprechen jede neue Zuweisung. Und weil du violett bist, brauchten wir jemanden, der besonders befähigt ist, dich auszubilden.«


  »Befähigt?«


  Sie schätzte mich mit den Augen ab. »Ich diene dem Hohen Rat seit neunzig Jahren zum Guten des Landes.« Ich dachte an Beryls Worte. Sie gibt nur vor, ihr wäre Elfenland so wichtig. »Und«, fuhr sie fort, »ich bin blau. Magie-Stufe Einhundert. Du siehst also, ich kann dir viel beibringen.«


  Magie-Stufe 100 bedeutete, dass Lily Morganit die gleichen Zauber wie ich ausführen konnte. Und sie kannte vermutlich tausend Zauber, von denen ich noch nie gehört hatte.


  Sie reichte mir das Buch, als wäre es aus zerbrechlichem gläsernen Filigran. Als ich es an mich nahm, lag es schwer wie Blei in meinen Armen.


  »Das ist einer der wichtigsten Tage deines Lebens – der Tag, an dem du dein Magie-Studium beginnst. Vergiss nicht, Zauberbücher und ihr Inhalt sind geheim. Achte gut auf dein Buch und sprich mit niemandem außer mir darüber. Es gehört dir, aber du wirst es hier lassen, bis du so weit bist, Magie ohne meine Aufsicht zu betreiben.«


  »Aufsicht? Aber …«


  »Zaria, ich weiß, dass du bereits zahlreiche Gesetze gebrochen hast.«


  Natürlich wusste sie es. Sie hatte mich ja angezeigt.


  »Der Hohe Rat kann das Risiko nicht eingehen, eine violette Elfe mit einer hohen Magie-Stufe Amok laufen zu lassen«, fuhr Lily fort. »Als deine Mentorin bin ich für dich verantwortlich. Daher wirst du ohne meine ausdrückliche Erlaubnis keinerlei Magie ausüben.« Sie reichte mir einen gespitzten Metallstift. »Dieser Stift ist dazu gedacht, die Seiten deines Zauberbuchs zu gravieren. Schreib als Erstes deinen Namen hinein.«


  Ich rollte den merkwürdigen Stift zwischen den Fingern und fühlte mich auf einmal sehr müde. Ich legte den Stift weg und hob das Buch hoch, ohne es zu öffnen. »Warum ist es so schwer?«


  »Es ist aus einer seltenen Legierung gemacht«, erwiderte sie. »Ich erkläre es dir später. Schreib deinen Namen in das Buch, Zaria. Wir haben viel zu tun.«


  Ich öffnete das Buch. »Was werde ich als Erstes lernen?«


  »Wie man die Magie kontrolliert, die man in den Zauberstab fließen lässt.«


  Ich verriet ihr nicht, dass Beryl es mir bereits beigebracht hatte. Ich nahm den Stift wieder in die Hand und rieb mir die Augen, dann setzte ich mich etwas aufrechter hin und kämpfte gegen das Bedürfnis an, mich schlafen zu legen.


  »Niemand hat mir gesagt, dass du eine langsame Schülerin bist«, bemerkte Lily. »Bitte schreib deinen Namen in das Buch, Zaria.«


  Als ich den Stift auf das Blatt setzte, überkam mich das überwältigende Gefühl, dass ich einen Teil von mir für immer verlieren würde, wenn ich meinen Namen darauf schrieb.


  Beryls leise Worte geisterten mir im Kopf herum. »Sie will dich unter ihre Kontrolle bringen.«


  Ich ließ den Stift fallen und schob das Zauberbuch von meinem Schoß. Es fiel herunter und landete mit einem Knall auf dem Teppichboden, die Seiten ausgebreitet wie ein kaputter Fächer.


  Lily riss ihre Perlmutt-Augen weit auf. »Was ist los mit dir?«


  »Zu schwer.« Meine Zunge fühlte sich dick und taub an. Ich tastete im Geiste nach meiner Magie, aber sie schien in weite Ferne gerückt.


  Ich musste hier raus.
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  In meinem Drang, so schnell wie möglich davonzukommen, warf ich mich ungeschickt auf Lilys Balkon. Ich hatte das Gefühl, ich müsste mich aus einem klebrigen Netz befreien, das man über meine Flügel geworfen hatte, schaffte es jedoch abzuheben und entfernte mich trudelnd und schwindlig von den Morganit-Türmen.


  Schwach, langsam und in einem Dunstschleier gefangen, flog ich davon und erwartete, jeden Augenblick von meiner schrecklichen Mentorin eingeholt zu werden. Dann versagten meine Flügel. Hilflos stürzte ich in die Tiefe.


  Als ich die azurblauen Wedel der Bannerit-Büsche in einem Garten tief unter mir erblickte, steuerte ich auf sie zu, in der Hoffnung, sie würden meinen Fall abfangen. Um mich selbst drehend und purzelnd krachte ich in die Büsche und landete auf dem Boden. Nur noch halb bei Bewusstsein, blieb ich regungslos liegen und starrte durch ein Gewirr zweigdünner Äste in den Himmel. Die Bannerit-Wedel kitzelten mich im Gesicht.


  Bannerit war für seine weichen, hübschen Blätter bekannt, die jedoch schrecklich bitter schmeckten. Berührte man einen Bannerit-Zweig auch nur leicht mit der Zunge, breitete sich sofort ein extrem herber Geschmack im Mund aus. Ich presste die Lippen fest zusammen.


  Was war mit mir los?


  Lily Morganit musste mich mit einem Zauber belegt haben. Anders ließ sich mein Zustand nicht erklären.


  Ich holte meinen Zauberstab hervor und saturierte ihn mit der größtmöglichen Menge Magie. Mit trägem Blick betrachtete ich den leuchtenden Streifen, der sich an dem schwarzen Stift entlangzog, und dachte angestrengt nach.


  Oh, wie sehr ich schlafen wollte.


  »Nicht einschlafen«, murmelte ich. Ich musste den Zauber rückgängig machen. Aber wie?


  Wenn ich doch nur das Buch meiner Mutter dabei hätte. Es gab bestimmt einen Zauber gegen die üble Magie, die offenbar sowohl meine Gedanken als auch meine Flügel lähmte. Es musste einen geben!


  Ich fühlte mich noch müder, mein Verstand noch benebelter. Während ich wie versteinert dalag, schlich sich ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit in mein Herz. Meine Arme waren stocksteif.


  Ich hielt mir die Spitze meines Zauberstabs an die schmerzende Stirn. »Heb ihn auf«, raunte ich. »Heb alle Zauber auf, mit denen man mich belegt hat.«


  Meine Hand plumpste auf den Boden, und ich lag reglos da.


  Ich atmete ganz tief durch. Der stechende Geruch des Bannerits stieg mir in die Nase. Meine Flügel hatten sich entspannt, und ich konnte wieder einen klaren Gedanken fassen. Ich konnte wieder meine magischen Kräfte durch mich hindurchrauschen hören.


  Entweder hatte mein improvisierter Zauberspruch funktioniert, oder Lilys Zauber war abgelaufen.


  Wahrscheinlich war Lilys Zauber abgelaufen. Jeder wusste, dass man Magie nicht mit gewöhnlichen Worten ausüben konnte. Wenn alltägliche Wörter magische Wirkung hätten, würden Elfen ständig aus Versehen Zauber bewirken.


  Was sollte ich jetzt tun? Ich steckte in ernsthaften Schwierigkeiten. Ich hatte eine mächtige Elfe beleidigt.


  Eine teuflische Elfe.


  Ich wollte mich nicht hinauswagen und mich Elfenland stellen, aber in den Bannerit-Büschen liegen bleiben wollte ich auch nicht. Am liebsten hätte ich den Rat im Buch meiner Mutter ignoriert und mich mit einem dauerhaften Unsichtbarkeitszauber belegt. Dann hätte ich mir wegen Lily Morganit nie wieder Sorgen machen müssen. Doch so verlockend mir diese Lösung auch erschien, ich wusste, dass es sehr dumm gewesen wäre. Daher steckte ich meinen Zauberstab weg und kroch aus dem Gestrüpp. Vorsichtig klopfte ich mir den Staub von den Kleidern und warf einen prüfenden Blick auf meine Flügel. Sie hatten ein paar Prellungen abgekommen, waren aber sonst unversehrt.


  Nachdem ich mehrere Stoßseufzer von mir gegeben hatte, beschloss ich, Leona zu suchen. Sie verstand die Welt der erwachsenen Elfen besser als ich. Vielleicht kannte sie eine Möglichkeit, den Mentor zu wechseln.


  Die erste Elfe, die ich nach Leona fragte, teilte mir mit, dass sie sich mit ihrem Mentor in der EOM-Kuppel traf. »Wie es sich für eine violette Elfe geziemt …«


  Als ich zur Kuppel kam, lungerte im Hof bereits eine ungeduldige Menge. Ich bahnte mir einen Weg nach vorne, ohne darauf zu achten, ob ich irgendwelche Flügel zerknautschte. Die Elfen, die ich beiseite schob, reagierten gereizt. Eine Elfe mit blauem Gesicht fuhr mich an: »Keine Manieren, keine Eleganz … rückständige Eltern … hochnäsig …«


  Ich behauptete meinen Platz, aber es nützte nichts. Kaum tauchte Leona auf, stürmte die Menge nach vorne und drängte mich ab.


  »Ist das Gerücht wahr, dass Magistria Magnetit deine Mentorin ist?«, kreischte die Elfe mit dem blauen Gesicht.


  »Hat der Hohe Rat dir schon mitgeteilt, was er mit dir vorhat?«, rief ein rothaariger Elf.


  Fragen prasselten von allen Seiten auf Leona ein.


  Leona lächelte nur. »Natürlich kann ich nicht verraten, wer mein Mentor ist«, sagte sie, als es wieder still genug war, dass man sie hören konnte. »Und ich bin viel zu jung, als dass sich der Hohe Rat mit mir beraten würde.«


  Noch nie hatte ich ihre Freundschaft mehr gebraucht als jetzt, doch ich konnte nicht einmal ohne Publikum mit ihr reden. Wenn ich mich ihr zeigte, würde sie mich der Menge höchstwahrscheinlich als ihre violette Gefährtin vorstellen.


  Ich zwängte mich seitlich durch das Getümmel, bis mich die Wölbung der Kuppel verbarg. Dann breitete ich meine Flügel aus und flog in Richtung Galena.


  Vielleicht konnte ich Andalonus oder Meteor finden. Aber wie konnten sie mir helfen? Andalonus würde meinen Ärger nur herunterspielen, wenn ich ihm nicht die ganze Geschichte erzählte, aber ihm die ganze Geschichte zu erzählen, wäre riskant, weil er Geheimnisse nicht gut für sich behalten konnte. Und Meteor würde an allem, was ich seit meinem ersten Besuch zur Erde getan hatte, etwas auszusetzen haben, vor allem daran, dass ich vor meiner ersten Stunde mit meinem Mentor einen fortgeschrittenen Zauber angewandt hatte.


  Niedergeschlagen flog ich nach Hause. Doch statt durch die Eingangstür zu gehen, kletterte ich durchs Fenster ins Zimmer meiner Mutter. Ich wollte ihr Zauberbuch weiter studieren.


  Als ich ihr Zimmer betrat, wusste ich sofort, dass irgendetwas anders war. Nach außen hin schien alles unverändert. Die Kissen waren so arrangiert, wie ich sie zurückgelassen hatte, und alle Schränke waren ordentlich geschlossen. Aber es hing ein zarter Duft in der Luft.


  Lilien.


  Ich stürzte sofort zum Schrank, in dem sich das Buch meiner Mutter befand. Er war leer.


  Meine Flügel zitterten wie Blütenblätter in einer starken Brise. »Beryl muss es an einen sicheren Ort geräumt haben«, sagte ich mir, ohne wirklich daran zu glauben. »Es kann keinen anderen Grund geben.«


  Ich öffnete die Tür. Leise Stimmen drangen zu mir. Ich erkannte Beryls Tonfall und befürchtete, auch Lilys auszumachen. Leise schloss ich die Tür und kletterte durchs Fenster nach draußen.


  Als ich durch die Eingangstür kam, erblickte ich Beryl mit Lily Morganit.


  Beryl saß zusammengekauert auf ihrem Hochsitz. »Zaria«, sagte sie ausdruckslos, als sie mich sah. »Wir haben Besuch.«


  Lily saß kerzengerade auf den abgenutzten Kissen unseres höchsten Hochsitzes, der sich nur eine Flügelspannweite über den Boden erhob.


  Sie warf mir einen kühlen Blick zu. »Ich habe deinem Vormund von deinem unhöflichen Verhalten vorhin berichtet.«


  »Was machen Sie in Galena?«, platzte ich heraus.


  »Unser Gast ist nicht nur Ratsmitglied, sondern auch deine Mentorin«, sagte Beryl. »Sie kann durch die Pforte kommen, wann immer es ihr beliebt.«


  »Keine besonders höfliche Begrüßung, Zaria.« Lily blickte wie jemand, der wusste, dass sie von mir nichts anderes erwarten konnte, aber ihre Stimme war zuckersüß. »Frau Danburit hat mir gesagt, es sei ihr unbegreiflich, wie du dich so benehmen konntest. Beweise mir, dass sie recht hat. Entschuldige dich.«


  Ich wollte die Frage herausschreien, die mir wie ein wild gewordener Zwerg durch den Kopf ging: Haben Sie das Zauberbuch meiner Mutter gestohlen?


  »Na komm«, fuhr Lily fort. »Es ist keine Schande, sich zu entschuldigen, wenn man etwas falsch gemacht hat.«


  »Es tut mir leid, Ratsmitglied Morganit …«, setzte ich an.


  Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus.


  »Es tut mir leid, aber ich möchte Sie nicht als Mentorin.«


  Das Lächeln verschwand. Lily kniff die Augen zusammen. »Ich habe zum ersten Mal seit über fünfzig Jahren eingewilligt, jemanden unter meine Fittiche zu nehmen. Du solltest dich geehrt fühlen.« Sie fuhr Beryl an: »Auch wenn Sie nicht wissen konnten, dass Sie eine violette Elfe aufziehen, Frau Danburit, hätten Sie Zaria bessere Manieren beibringen sollen.«


  »Aber …«, wandte Beryl ein.


  »In Ihrer Obhut scheint sie zu glauben, sie könne tun und lassen, was sie will«, sagte Lily und drohte Beryl mit dem Finger. »Wie ich sehe, werde ich sie erziehen müssen. Und so leid es mir tut, aber ich werde die anderen Ratsmitglieder von diesem eigensinnigen Kind unterrichten müssen.«


  Beryl fing an zu stammeln. »Warum müssen … den Rat unterrichten … das können Sie nicht …«


  »Und ob ich das kann«, erwiderte Lily mit einem eisigen Lächeln und erhob sich. Sie flatterte zu mir herüber und hielt ihr Gesicht nah an meines. »Vergiss nicht, dass ich dich dafür bestrafen kann, wenn du mit jemand anderem als mir über dein Zauberbuch sprichst.«


  Ich war kurz davor, hinauszuschreien, dass sie eine Lügnerin war und mich aus keinem guten Grund mit einem Zauber belegt hatte und ich sie nie wieder in meine Nähe lassen würde. Aber ich hielt den Mund.


  Ich sah ihr nach, als sie ging. Sie hatte eine pinkfarbene Tasche bei sich, die in der Größe und Form des Zauberbuchs meiner Mutter ausgebeult war.
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  Vor fünf Jahren hatte ich meine Mutter verloren. Den Gedanken, jetzt auch noch ihr Vermächtnis zu verlieren, konnte ich nicht ertragen. Bevor Beryl irgendetwas sagen konnte, sauste ich schon zur Tür hinaus. Ich tauchte in das Orchideenfeld ab und verbarg mich zwischen den dunkelroten Blumen.


  »Verita sil nos mertos elemen.« Unsichtbar flog ich Lily in Windeseile hinterher.


  Ich musste herausfinden, was genau in der pinkfarbenen Tasche war. Sobald Lily sie sicher zu den Morganit-Türmen gebracht hatte, hatte ich dazu keine Gelegenheit mehr.


  Aber wie konnte ich sie ihr abnehmen? Ich kam Lilyimmer näher, doch was konnte ich tun, wenn ich sie eingeholt hatte? Wenn ich die Tasche in ihrer Hand auch nur leicht berührte, würde sie mich mit einem Zauber belegen. Und möglicherweise gab es Zauber, mit denen man meinen Unsichtbarkeitszauber aufheben konnte.


  Es sei denn, ich nahm ihr den Zauberstab ab. In diesem Fall wäre es ihr unmöglich, Zauber auszuführen, die Magie-Stufe 7 oder darüber bedurften.


  Der Gedanke, einen Zauberstab zu stehlen, erschreckte mich. Noch vor ein paar Tagen war ich eine gute Elfe gewesen, die nie etwas Ungezogeneres tat, als sich nachts heimlich hinauszuschleichen und unter einem strahlenden Sternenhimmel über die Galena-Fälle zu fliegen. Jetzt brach ich Gesetze häufiger, als ich mich an sie hielt.


  »Sie scheint zu glauben, sie könne tun und lassen, was sie will«, hatte Lily gesagt. Hatte sie damit vielleicht Recht?


  Direkt unter uns befand sich ein kleines Orchideenfeld. Ein paar Kinder spielten »Kobold hüpf!« auf einem Sandplatz rechts davon. Sie beachteten Lily nicht, als sie über sie hinwegflog, und konnten mich nicht sehen, selbst wenn sie aufgeblickt hätten.


  Wenn ich doch bloß einen Zauber wüsste, mit dem ich sie aufhalten und ihr die Tasche abnehmen könnte. Aber die wenigen Zaubersprüche, die ich kannte, waren mir im Moment keine Hilfe. Ich würde aufgeben müssen.


  Wütend und ratlos fing ich an, meinen Zauberstab zu saturieren, obwohl ich wusste, dass es keinen Sinn hatte. Ich richtete ihn auf ihren Hinterkopf. »Ich wünschte, du würdest hier und jetzt einschlafen«, flüsterte ich.


  Auf einmal überschlug sich Lily mehrmals und stürzte in die Tiefe.


  Entsetzt sauste ich ihr im Sturzflug hinterher und bekam gerade noch den Saum ihres schimmernden Rocks zu fassen. Ich riss den Arm nach oben. Ein langgezogenes Geräusch war zu hören, als ihr Rock zu reißen anfing, dennoch gelang es mir, ihren Fall abzufangen.


  Sie stürzte in ein Orchideenfeld. Tief in Schlaf versunken lag sie mit einem ausgestreckten Arm da und hielt die pinkfarbene Tasche in der Hand. Der Saft zerquetschter Orchideen tropfte auf ihr zerschlissenes Kleid und hinterließ rote Flecken.


  Am ganzen Körper zitternd berührte ich Lilys Kopf mit meinem Zauberstab. Niemand durfte sie hier sehen. »Verita sil nos mertos elemen«, rief ich.


  Sie – und die Tasche, die sie bei sich trug – wurden sofort unsichtbar.


  Schwer atmend tastete ich den Boden nach der Tasche ab. Als ich sie fand, schob ich so sanft wie möglich die Hand hinein und zog ein nahezu schwereloses Buch heraus. Sobald ich es berührte, wurde es für mich sichtbar.


  Mir fiel wieder ein, was ich im Zauberbuch darüber gelesen hatte, wie der Unsichtbarkeitszauber funktionierte. Der Unsichtbarkeitszauber wird die Zielperson für jeden unsichtbar machen, indem er die Zielperson und alles, was die Zielperson berührt, als Teil der Umgebung erscheinen lässt.


  Niemand außer mir konnte das Buch jetzt sehen.


  Cinna Turmalin, Zauberbuch. Ich drückte es an meine Brust.


  Lily murmelte etwas im Schlaf. Wie viel Zeit hatte ich noch, bevor sie aufwachte?


  »Du bist ein hinterlistiger Zwerg«, sagte ich. »Warum hast du mich bestohlen?«


  Warum, warum, warum? Ich bezweifelte, dass ihr Interesse am Buch meiner Mutter den darin enthaltenen Zaubersprüchen galt. Meine Mutter war nie Mitglied des Hohen Rates gewesen. Sie hatte bestimmt keine Zaubersprüche gekannt, von denen Lily nichts wusste.


  Dann kam mir der Gedanke, dass Lily Morganit das Buch möglicherweise gar nicht für sich wollte. Vielleicht wollte sie einfach nur sicherstellen, dass ich es nicht las.


  Auch wenn Lily und ich die gleiche Magie-Stufe hatten, verschaffte ihr zauberisches Können ihr mir gegenüber einen Vorteil. Vielleicht hatte sie Angst, ich könnte zum Problem werden, wenn ich alle Zaubersprüche aus dem Buch meiner Mutter beherrschte.


  Deshalb hatte sie versucht, mein Erbe zu stehlen.


  Mieser, hinterlistiger Zwerg.


  Ich wollte ihr den Zauberstab abnehmen, damit sie mich nie wieder mit einem Zauber belegen konnte. Aber wenn ich es tat, würde ich wirklich zur Diebin. Das Buch meiner Mutter gehörte Lily nicht, es wieder an mich zu nehmen war daher kein Diebstahl. Aber ihr den Zauberstab abnehmen? Das war Diebstahl, schlicht und ergreifend.


  Allerdings hatte Beryl Lily als teuflisch bezeichnet. Wenn ich eine teuflische Elfe ihres Zauberstabs entledigte, tat ich Elfenland möglicherweise einen Gefallen.


  Ich steckte meinen Zauberstab weg und beruhigte meine zitternden Flügel. Dann griff ich nach Lilys Zauberstab.


  Kaum hatte ich ihn berührt, fing eine Sirene an zu heulen. Ich sprang auf, zog meinen Zauberstab und saturierte ihn. »Sei still!«, schrie ich mit ausgestrecktem Zauberstab.


  Die Sirene heulte unablässig weiter. Kinder rannten mit aufgeregtem Geschrei auf das Orchideenfeld zu. Wie dumm von mir einen so offensichtlichen Zauber auszulösen, einen Zauber, der sich nicht ausschalten ließ. Lilys Zauberstab würde nie auf die Magie einer anderen Elfe reagieren!


  Ich erhob mich unsicher in die Luft. Einen Augenblick lang beobachtete ich, wie die verdutzten Kinder nach der Quelle der heulenden Sirene suchten. Noch mehr Kinder, manche in der Begleitung von erwachsenen Elfen, eilten herbei.


  In weniger als zehn Minuten würde Lily wieder sichtbar werden. Wie lange sie noch weiterschlafen würde, war völlig unklar. Vielleicht weckte sie ihr heulender Zauberstab sofort auf.


  In der Luft erneuerte ich meinen Unsichtbarkeitszauber. Dann wandte ich mich ab, drückte das Zauberbuch meiner Mutter fest an meine Brust und ergriff die Flucht.
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  Ich flog nach Hause, aber wie konnte mir mein Zuhause jetzt noch Schutz bieten? Und wo konnte ich das Buch verstecken, damit es niemand fand?


  In meiner Not dachte ich an das Zinnien-Portal. Es war ganz in der Nähe. Ich könnte auf die Erde gehen und mich erst einmal beruhigen. Sobald ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, würde ich mir überlegen, was ich tun sollte.


  Ich sauste zu den Galena-Fällen. Bei dem mit Zinnien überhangenen Felsblock landete ich schlitternd und stürmte sofort hindurch.


  Der Felsblock auf der Erdseite des Portals lag still im wehenden Gras. Weiter hangaufwärts ragten Bäume in den Himmel.


  Die Sonne hüllte meine Flügel in eine goldene Wärme, als ich die Anhöhe hinauf zu den Bäumen schwebte. Ich setzte mich unter einen hohen blaugrünen Nadelbaum mit großen herabhängenden Ästen. Ich wusste, was für ein Baum es war: eine Blaufichte. Ich lehnte mich gegen seinen Stamm.


  Was hatte ich getan?


  Sie würden nach mir suchen. Wenn sie mich nicht fanden, würden sie die Suche weiter ausdehnen. Was war, wenn sie das Portal in Galena fanden? Meine einzige Hoffnung war, zurückzukehren, bevor man mich vermisste.


  Und wie konnte ich das Buch verstecken?


  Ich überlegte, es zu vergraben. Man hatte uns beigebracht, dass magische Skope Patenkinder nicht in Untergeschossen oder tiefen Kellern ausmachen konnten. Wenn ein Skop ein Kind nicht sehen konnte, das sich in einem unterirdischen Raum befand, dann konnte es vielleicht auch kein Buch finden.


  Ich ging auf die Knie und drückte die Finger in den feuchten Boden unter der Fichte. Er gab meinen wild scharrenden Händen widerstandslos nach und schien hauptsächlich aus alten, brüchigen Fichtennadeln zu bestehen. Schon bald hatte ich ein ausreichend großes Loch ausgehoben.


  Ich legte das Zauberbuch in die aufgegrabene Erde und deckte es zu. Dann holte ich meinen Zauberstab hervor. Der schwarze Stift sah völlig langweilig und gewöhnlich aus. Ihn nicht zu verändern, war eine gute Idee gewesen. Wer würde vermuten, dass so ein Zauberstab fortgeschrittene Magie ausübte?


  Lily Morganit konnte es sich natürlich denken. Was war, wenn sie die anderen Ratsmitglieder davon überzeugte, meinen Zauberstab zurückzufordern?


  Eine verrückte Idee nahm in meinem Geiste Gestalt an. Mein Zauberstab war ein Stift, den man auf der Erde hergestellt hatte. Genau so einen Stift hatte ich in Sams und Jennas Haus gesehen. Warum borgte ich mir Sams Stift nicht einfach und nahm ihn mit nach Elfenland? Wenn mir der Hohe Rat tatsächlich befehlen sollte, meinen Zauberstab zurückzugeben, würde ich ihm Sams Stift aushändigen.


  Da Beryl mir den Beförderungszauber beigebracht hatte, könnte ich im Handumdrehen in Sams Haus sein. Ich konzentrierte mich auf mein Ziel: ein hellgelber Raum, wo mich ein schwarzer Stift erwartete. Nachdem ich meinen Zauberstab auf Stufe 8 saturiert hatte, berührte ich meinen Kopf. »Transera nos.«


  Ich hatte nicht einmal Zeit zu blinzeln, bevor ich in dem Zimmer stand, in dem mich Sam und Jenna erstaunt erblickt hatten. Auf dem Schreibtisch lag ein Stift. Ich nahm ihn und verglich ihn mit meinem Zauberstab. Sie sahen völlig gleich aus.


  Ich wollte mich gerade zurück zu dem Wäldchen zaubern, als ich jemanden weinen hörte. Startbereit lauschte ich und wusste sofort, dass diese verzweifelten Schluchzer nicht von einem Kind kamen.


  Ich eilte nach oben in Richtung des Geräuschs. Sams Mutter saß allein in einem Polstersessel im Wohnzimmer, sie vergrub das Gesicht in den Händen, während ihr zerzaustes rotes Haar um ihre Schultern fiel. Als sie kurz den Kopf hob, waren die dunklen Ringe unter ihren Augen unübersehbar. Sie sah aus, als hätte sie seit meinem letzten Besuch nicht mehr geschlafen.


  Sams und Jennas Vater war wohl nach wie vor verschwunden.


  Ich wollte helfen, musste aber schleunigst zurück zu dem Wäldchen und nach Galena, wo Lily Morganit mittlerweile bestimmt aufgewacht war.


  Ich saturierte meinen Zauberstab und richtete ihnversuchsweise auf Sams Mutter. »Schlaf ein«, sagte ich.


  Sie lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen. Kurz darauf schlief sie tief und fest und atmete gleichmäßig.


  Mir schwirrte der Kopf voller Gedanken. Ich hatte schon wieder einen Zauber mit gewöhnlichen Worten bewirkt. Wie war das möglich?


  Ich hatte keine Zeit, mir weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich konzentrierte mich auf die Stelle, wo ich das Zauberbuch vergraben hatte. »Transera nos.«


  Sekunden später stand ich wieder neben der Blaufichte. Ich kniete mich hin und legte die beiden Stifte nebeneinander. Der Stift aus Sams Haus sah wie meinZauberstab aus, fühlte sich aber vollkommen unmagisch an. Keine Elfe über Magie-Stufe 6 würde sich je vormachen lassen, dass das wirklich mein Zauberstab war.


  Ich seufzte. Wenigstens einen Versuch sollte ich machen, Sams Stift in etwas Glaubwürdigeres zu verwandeln.


  Ich saturierte den dünnen Kunststoffstab und sah zu, wie er der gesamten Länge nach aufleuchtete. Wie oft war ich heute auf Stufe 100 gegangen? Ich wusste es nicht mehr und fragte mich flüchtig, wie viele meiner Radia-Einheiten für immer verbraucht waren.


  Ich legte Sams Stift auf den Boden und stellte mir vor, wie er sich in einen magischen Gegenstand verwandelte. Dann richtete ich meinen echten Zauberstab darauf. »Verwandle dich«, befahl ich.


  Als ich Sams Stift aufhob, fühlte er sich bereits ein wenig magischer an.


  Ich hatte es wieder getan: Ich hatte mit alltäglichen Worten einen Zauber bewirkt. Ich brannte darauf, meinen Freunden davon zu erzählen. Was würde Leona sagen? Meteor würde wahrscheinlich den Kopf schütteln und mir ins Gewissen reden, keine Radia-Einheiten zu verschwenden. Und Andalonus würde mich bitten, einen besonderen Zauber auszuprobieren, der mich völlig albern aussehen ließ.


  Ich bemerkte, dass ich lächelte, und verdrängte den Gedanken an meine Freunde. Ich hatte eine schwere Entscheidung zu treffen. Sollte ich meinen echten Zauberstab auf der Erde zurücklassen?


  Wenn Lily alle Mitglieder des Hohen Rats tatsächlich davon überzeugte, mir meinen Zauberstab abzunehmen, könnte es sich als äußerst riskant erweisen, den echten zusammen mit dem falschen Zauberstab zu behalten. Sie könnten ihn finden und meinem Täuschungsmanöver so auf die Schliche kommen.


  Aber wenn ich ihn auf der Erde ließ, verlor ich die Fähigkeit, Zauber anzuwenden, die über Magie-Stufe 6 hinausgingen. Ich würde nicht mehr über meine ganzen magischen Kräfte verfügen.


  Obwohl ich keine Zeit zu verlieren hatte, blieb ich unschlüssig neben der Blaufichte knien. Am Ende beschloss ich, dass es das Beste war, meinen echten Zauberstab mit dem Buch meiner Mutter auf der Erde zu lassen.


  Ich erneuerte den Unsichtbarkeitszauber und klappte den Deckel meines Zifferblatts auf, um zu sehen, wie viel Uhr es war. Kurz nach drei Uhr nachmittags. Ich hatte zehn Minuten, um nach Hause zu gelangen, bevor der Unsichtbarkeitszauber seine Wirkung verlor.


  Ich wühlte in dem Loch unter der Fichte, legte das Zauberbuch frei und legte den echten Zauberstab auf die erste Seite. Dann klopfte ich die Erde fest und verstreute Nadeln und Blätter darüber, damit es natürlich aussah.


  Beide Gegenstände dort zurückzulassen, fühlte sich an, als verlöre ich einen Flügel.


  Ich verstaute den falschen Zauberstab in meinem Kleid und eilte zum Portal. Als ich aus dem Wäldchen stürmte, konnte ich meinen Augen nicht trauen. Unter mir am Fuß des Hügels, nicht weit vom Portal entfernt, standen ein Menschenjunge und eine Elfe im Gras. Die silbernen Flügel der Elfe stiegen wie glitzernder Nebel auf, und ihr Haar wehte dunkel im Wind.


  Leona war auf die Erde zurückgekehrt.
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  Ich hatte unbedingt mit Leona reden wollen. Jetzt stand sie endlich vor mir, ohne dass sie eine Meute hofierender Elfen umzingelte, doch ein Mensch war bei ihr, und ich hatte keine Zeit, zu ihr zu gehen. Außerdem konnte sie mich nicht sehen, weil ich unsichtbar war.


  Als ich nahe genug war, erkannte ich Jason Court und wollte Leona am liebsten packen und mit mir durch das Portal zerren.


  Aber Leona wäre nur beleidigt und würde einen Streit vom Zaun brechen. Ich würde ihr alles erklären müssen und hatte nicht die Zeit dazu. Ich musste nach Hause: Mein Unsichtbarkeitszauber würde bald ablaufen, und ohne meinen echten Zauberstab konnte ich ihn nicht erneuern.


  Ich machte einen großen Bogen um Leona und Jason und schlüpfte durch den Sandsteinfelsblock nach Galena, wo ich sofort abhob. Im Flug schüttelte ich mein Kleid aus. Nach allem, was passiert war, wäre es dumm, mit Fichtennadeln an meinen Kleidern erwischt zu werden. An den Innenseiten meiner Taschen rieb ich mir die Erde von den Händen.


  Als ich mich unserem Haus näherte, erblickte ich eine kleine Gruppe Kinder mit ihren Eltern vor unserer Tür. Es waren mehr als ein Dutzend Paar schwirrender Flügel. Sie versperrten mir die Sicht.


  Ich flog weiter. Die Menge blockierte zwar unsere Eingangstür, dehnte sich aber nicht bis zur Hinterseite des Hauses aus.


  Auch wenn dort keine Schaulustigen waren, erwartete mich etwas, das mir noch mehr Angst einjagte: Zwei Zwerge bewachten die Fenster. Zwerge in Galena, die mein Zuhause bewachten! Das konnte nur eines bedeuten. Man hatte jemanden, der in meinem Haus wohnte, eines Verbrechens bezichtigt.


  Ich schwebte nach unten und landete geräuschlos hinter den Zwergen. Ich warf einen Blick auf die Uhr. In einer Minute würde ich wieder sichtbar werden.


  Ich hob ein paar Kieselsteine auf und flog zum Fenster meiner Mutter. Ich versuchte den Riegel zu öffnen. Er bewegte sich mühelos. Mit einer Hand am Riegel warf ich die Kieselsteine zwischen die Zwerge. Als sie auf den Boden blickten, schlüpfte ich durchs Fenster ins Haus und schloss es hinter mir. Einer der Zwerge, ein kleines Männchen mit einem gespaltenen Kinn und Haarbüscheln auf der Stirn, sah schnell wieder auf. Da ich jeden Augenblick wieder sichtbar werden würde, duckte ich mich schnell und entfernte mich vom Fenster.


  Ich ging zur Tür und öffnete sie. Ich lauschte am Treppenabsatz und vernahm Beryls wütende Stimme. »Kommen Sie herein, wenn es denn sein muss«, sagte sie.


  Gerade als mein Unsichtbarkeitszauber seine Wirkung verlor, hörte ich, wie unsere Eingangstür mit einem lauten Knall ins Schloss fiel.


  Beryl warf mir einen erleichterten und besorgten Blick zu, als ich die Treppe herunterkam. Ich tat mein Bestes, gelassen zu erscheinen, was mir jedoch nicht gerade leicht fiel. Im Wohnzimmer standen drei Mitglieder des Hohen Rates: Wolframit, Zirkon und Morganit.


  Lily hatte ihr Kleid offensichtlich mit einem Zauber geflickt, jedoch die Orchideen-Flecken nicht entfernt, die sich in roten Streifen abhoben. Ihr safrangelbes Haar war zerzaust, und ihre weißen Flügel gefaltet. Ihre Ratskollegen standen mit strengen, ernsten Mienen links und rechts von ihr.


  Würde Beryl mich verraten? Sie wusste natürlich, dass ich weg gewesen war. Noch tags zuvor hätte ich keinen Zweifel daran gehabt, dass sie mich sofort dem Hohen Rat ausliefern und mein Verhalten anprangern würde. Aber seit unserem Gespräch über Lily Morganit war ich mir da nicht mehr so sicher.


  Ich verneigte mich höflich vor den Ratsmitgliedern.


  Beryls gelbe Augen flackerten. »Es hat ein Missverständnis gegeben, Zaria«, erklärte sie. »Ratsmitglied Morganit behauptet, du hättest sie angegriffen und versucht, ihren Zauberstab zu stehlen.«


  Ich sah zu Lily. »Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Zaria«, wandte sich Ratsmitglied Zirkon an mich. »Wir müssen dich fragen, wo du in der letzten halben Stunde gewesen bist.«


  Ich erwiderte, ich hätte mich ausgeruht.


  Ratsmitglied Wolframit durchbohrte Beryl mit den Augen. »Können Sie das bestätigen?«


  Ich zog meine Flügel eng an meinen Körper, als Beryl sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete. »Zaria war nach dem Treffen mit Ratsmitglied Morganit sehr müde«, erklärte sie.


  Ich wagte es nicht, auch nur die geringste Regung zu zeigen. Beryl hatte weder Wolframits Frage beantwortet noch verraten, dass ich das Haus verlassen hatte.


  »Völliger Unsinn«, wandte Lily ein. Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Diese junge Elfe hat einen Unsichtbarkeitszauber benutzt, um mich anzugreifen.«


  In diesem Augenblick wollte ich einen ganz anderen Zauber an ihr ausprobieren, einen Zauber, bei dem sich ihre Zunge einrollte und ihre Flügel abfielen.


  Zirkon hob würdevoll die Hand. Er neigte den Kopf in Lilys Richtung. »Finden wir heraus, ob Zaria den Zauber ausgeführt hat.«


  »Sie haben völlig recht, Ratsmitglied.« Lily nickte zustimmend. »Und lassen Sie mich die Kosten auf mich nehmen. Ich werde die nötigen Radia-Einheiten für den Enthüllungszauber spenden.« Sie hielt mir ihre elegante Handfläche hin. »Deinen Zauberstab, bitte, Zaria.«


  »Warum?«, fragte ich.


  Wolframit erklärte es mir: »Ratsmitglied Morganitwird jetzt alle Zauber enthüllen, die du ausgeübt hast.«


  »Aber man hat uns beigebracht, dass Zauberstäbe nur auf ihre Besitzer ansprechen«, wandte ich ein.


  »Das ist wahr«, knurrte Wolframit. »Mit Ausnahme des Enthüllungszaubers. Er ist sehr wirkungsvoll.« Er hielt inne, vermutlich in der Erwartung, dass ich aus lauter Panik ein Geständnis herausschrie.


  »Ich habe keine Zauber mit diesem Zauberstab ausgeführt«, erwiderte ich, froh, dass es die Wahrheit war.


  »Dann hast du nichts zu befürchten«, gab Wolframit zurück. Er streckte seine Hand aus. »Deinen Zauberstab, bitte.«


  Ich hoffte, niemandem würde der Schmutz an meinen Fingerknöcheln auffallen, und holte Sams Stift hervor. Wolframit umfasste ihn mit seinen knorrigen Fingern und reichte ihn Lily.


  Sie legte den Stift auf ein kleines Regal und hob ihren Zauberstab, der aus grauem Quarz war und eine Morganit-Spitze besaß. Unter den angespannten Blicken von Beryl und den Ratsmitgliedern saturierte sie ihn bis zur Hälfte. Ich strengte mich an, meine Flügel unter Kontrolle zu halten, die wie die eines sterbenden Schmetterlings bebten.


  »Disclosan nos enchanterel«, stimmte Lily an.


  Sams Stift leuchtete kurz von einem Ende zum nächsten auf und wurde wieder schwarz.


  Lily saturierte ihren Zauberstab ein zweites Mal. »Disclosan nos enchanterel.«


  Das Ergebnis war das gleiche.


  Zirkon räusperte sich laut. »Ratsmitglied Morganit, es liegen eindeutig keine Zauber vor, die enthüllt werden könnten.«


  Ich hätte beinahe einen Wichteltanz aufgeführt.


  Lily drehte sich um, ohne den Zauberstab zu senken. »Verzeihen Sie mir, Ratsmitglieder, aber ich bin noch nicht überzeugt. Es fällt mir schwer zu glauben, dass eine violette Elfe ihre Kräfte nicht mit mindestens ein oder zwei Zaubern ausprobieren würde, und dennoch hat dieser Zauberstab«, sie deutete abschätzig auf Sams Stift, »keinen einzigen enthüllt.« Sie warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Es ist durchaus möglich, dass sich Zaria einen falschen Zauberstab zugelegt hat und ihren echten irgendwo versteckt hat. Wir müssen sie … sowie das Haus durchsuchen.«


  »Was?«, rief Beryl aus.


  Ich zwang meine Flügel, ruhig zu bleiben. Lily hatte nahezu alles erraten! Wie? Wie konnte sie wissen, was ich getan hatte?


  Ich war heilfroh, dass ich meinen Zauberstab auf der Erde gelassen hatte. Und froh um den Unsichtbarkeitszauber – ohne ihn hätte mich jemand dabei beobachten können, wie ich etwas neben der Blaufichte vergrub.


  Lily beachtete Beryl gar nicht; sie konzentrierte sich auf Zirkon und Wolframit. Ihre Stimme wurde zuckersüß: »Ich hoffe, Sie erlauben mir einen weiteren Zauber auszuführen? Ich kann mühelos herausfinden, ob sich hier ein zweiter Zauberstab befindet.« Sie lächelte sie charmant an.


  Wolframit kratzte sich an der Nase. Zirkon runzelte die Stirn.


  »Der Radia-Verbrauch geht natürlich ganz allein zu meinen Lasten«, fügte Lily hinzu, »und sollte sich Zaria tatsächlich als unschuldig erweisen, wäre ich natürlich mehr als erfreut.«


  Beide Ratsmitglieder nickten daraufhin ernst.


  »Was mich betrifft, halte ich es für ausgesprochen wichtig, die Wahrheit herauszufinden«, erklärte Zirkon.


  »Dem stimme ich zu«, schnarrte Wolframit.


  »Moment!« Beryl trat einen Schritt vor, ihre orangefarbenen Flügel bebten. »Ich erlaube nicht…«


  »Ist schon in Ordnung, Beryl«, warf ich schnell ein. »Lass sie nur.«


  Beryl sah mich entsetzt an. Ich nickte ihr zu und versuchte ihr mit den Augen zu sagen, dass sie nichts zu befürchten hatte. Sie ließ sich in den nächsten Hochsitz fallen. »Na schön«, lenkte sie ein.


  Lily saturierte ihren Zauberstab bis zur Hälfte. Stufe 50. »Cherch nos es vonden«, sagte sie und bewegte ihren Zauberstab im Kreis.


  Vier Glockenschläge erklangen. Einer kam aus Zirkons Richtung, einer aus Wolframits, der dritte aus Beryls, und der vierte Glockenschlag – leiser als die anderen – von dem Regal, auf dem Sams Stift lag. Die Glockenschläge harmonierten überhaupt nicht; ihr Zusammenspiel tat mir in den Ohren weh.


  »Vier Glockenschläge«, sagte Zirkon. »Mein Zauberstab, Wolframits Zauberstab, Danburits Zauberstab und Zarias Zauberstab.«


  Lily schwenkte ihren eigenen Zauberstab in einer kraftvollen Bewegung. Die Glockenschläge verstummten.


  Ihr Gesicht verriet keine Gefühlsregung. »Gratuliere, Zaria«, erklärte sie mit einem leicht sarkastischen Unterton. »Offensichtlich bist du genau das, was du zu sein vorgibst – eine unschuldige, vierzehnjährige Elfe, die gehorsamer ist als die meisten anderen.« Unsere Blicke trafen sich. »Wie es scheint, muss ich weiter nach meinem Angreifer suchen.«


  »Bitte entschuldige, Zaria«, meldete sich Zirkon zu Wort. »Ich hoffe, du verstehst, dass wir keine andere Wahl hatten.«


  »Vielleicht«, schaltete sich Beryl ein. Sie erhob sich langsam von ihrem Hochsitz. Sie hatte einen traurigen und müden Blick im Gesicht. »Aber angesichts der Anschuldigungen, die gegen Zaria erhoben wurden, sollte sie einen neuen Mentor zugewiesen bekommen.« In ihrer Stimme lag ein Keuchen, das ich noch nie gehört hatte.


  Danke, Beryl! Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu.


  »Oh nein, es würde mir nicht im Traum einfallen, Zaria aufzugeben«, erwiderte Lily.


  »Aber …«, setzte ich an.


  Wolframit legte mir eine fleckige Hand auf die Schulter. »Es ist eine große Ehre, von Ratsmitglied Morganit unterwiesen zu werden.« Der Ausdruck in seinen Granat-Knopfaugen war ganz und gar aufrichtig. »Sie hat heute Abend einen Fehler begangen, als sie dich beschuldigt hat … aber einen verständlichen Fehler. Man hat sie angegriffen.«


  »Aber …«


  Er drückte meine Schulter noch fester. »Junge Leute sind impulsiv«, fuhr er fort. »Du bist jung und verfügst über große Radia-Vorräte. Alles hat auf dich hingedeutet.«


  Wie konnte ich ihnen verständlich machen, was Lily getan hatte, ohne preiszugeben, dass ich sie ausgetrickst hatte?


  Beryl kam mir noch einmal zur Hilfe: »Leona Blutstein trifft sich mit ihrem Mentor in den Räumen des EOM. Zaria gebührt dieselbe Ehre.«


  Wolframit nahm die Hand von meiner Schulter. Er wandte sich Zirkon mit einer hochgezogenen Braue zu, woraufhin dieser nickte. »Es kann sicher nicht schaden, den Ort der Mentorentreffen zu ändern.«


  Lily lächelte aufrichtig, ihre runden Augen schimmerten. »Dann erwarte ich dich morgen um neun in der EOM-Kuppel, Zaria.«


  Nachdem sie sich noch einmal in aller Form entschuldigt hatten, ließen uns die Ratsmitglieder alleine.


  Als sie weg waren, holte Beryl ihren Zauberstab hervor. Sie schwenkte ihn mit den Worten: »Lygos nos vindage el dur.« Dann ließ sie sich auf den nächsten Hochsitz fallen. »Jetzt kann kein Laut nach außen dringen. Wenn uns draußen jemand zu belauschen versucht, wird er keinen Ton hören, aber wir werden hören, wenn jemand klopft.«


  Der Besuch der Ratsmitglieder hatte sie mehr mitgenommen, als ich gedacht hatte. Beryl verschwendete sonst nie Radia-Einheiten.


  Ich ließ mich auf einen anderen Hochsitz plumpsen. »Danke«, sagte ich, »dass du ihnen nichts von meinem Verschwinden gesagt hast.«


  Beryl gab einen Stoßseufzer von sich. »Ich muss es wissen. Was ist heute passiert?«


  Ich blickte zu Sams Stift, der immer noch auf dem Regal lag, auf dem Lily ihn abgelegt hatte. Ich antwortete ihr nicht.


  »Zaria. Dein Zauberstab hat weder den Wiederherstellungs- noch den Beförderungszauber enthüllt, die ich dir beigebracht habe.«


  Ich starrte sie durch einen Dunstschleier des Misstrauens an. Sie hatte mir heute Abend geholfen. Aber ich glaubte nicht, dass sie mir verzeihen würde, wenn sie wüsste, wie viele Gesetze ich mittlerweile gebrochen hatte.


  »Ich bitte dich inständig, mir die Wahrheit zu sagen«, flehte sie.


  »Dann sag mir die Wahrheit. Sag mir, warum du nie zur Erde gehst und warum du Menschen verabscheust. Und was Lily dir angetan hat.«


  Beryl blickte auf ihre Hände. »Die Erde ist gefährlich«, erwiderte sie. »Die Menschen sind heimtückisch. Das Elfenvolk hat so viel für sie getan. Wie du weißt, waren es Elfen, die den Menschen beigebracht haben, die Zeit zu lesen und Häuser zu bauen … ganz zu schweigen von den unzähligen magischen Gaben, die wir Menschenkindern verliehen haben. Aber sind sie uns dafür dankbar? Nicht im Geringsten.«


  »Du weißt nicht, ob sie dankbar sind oder nicht«, wandte ich ein. »Wie können sie uns Dankbarkeit bezeigen, wenn wir sie uns nie sehen lassen?«


  »Wenn sie uns sehen, wollen sie uns nur fangen. Man kann ihnen nicht trauen.«


  Sie sind nicht alle gleich, dachte ich. »Warum hältst du Lily für teuflisch?«


  Beryls Flügel hingen herab. Es trat ein langer Moment der Stille ein. »Ich habe wohl immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde«, sagte sie schließlich. »Und immer gehofft, dass es nicht so sein würde.«


  »Welcher Tag?«


  »Der Tag, an dem ich dir von Lily und deinen Eltern erzähle.«


  Ein Hoffnungsschimmer breitete sich von meinem Herzen bis in die Spitzen meiner Flügel aus. Würde mich Beryl wirklich in die Geheimnisse einweihen, die mein Leben überschatteten? Da ich Angst hatte, diesen zerbrechlichen Moment zu zerschlagen, strengte ich mich an, nicht zu gespannt zu blicken, während sie sich fasste.


  »Ich habe bis heute gewartet, mit dir darüber zu reden, weil Lily Morganit etwas gegen mich in der Hand hat«, fing sie an.


  »Etwas?«


  »Ja, aber ich glaube, du bist alt genug, um es zu verstehen.«


  Und dann – war es zu fassen? –, war ein Klopfen zu hören. Es klopfte an unserer Tür und wurde zu einem lauten Hämmern, als wir nicht antworteten.


  Beryl hob den Blick. »Was jetzt?« Sie saturierte ihren Zauberstab und streckte ihn aus. »Lygos nuy.«


  »Zaria!«, rief jemand. »Zaria, bist du da? Mach auf. Bitte.«


  Es war Leona.
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  Ich hatte kaum die Tür geöffnet, als mich Leona bereits am Arm packte. »Du musst mit mir mitkommen«, flehte sie.


  Ich wich zurück. »Nicht jetzt. Ich kann nicht.«


  Ihre geschwollenen und verzweifelt blickenden Augen waren fest auf mich gerichtet. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Zari, ich würde dich sonst nicht fragen, aber du bist die einzige Elfe, der ich trauen kann.« Ihre silbernen Flügel kräuselten sich.


  Leona ließ sich nicht leicht aus der Fassung bringen. Etwas Schreckliches musste passiert sein. Aber das war der denkbar schlechteste Augenblick, um mich zu bitten, mit ihr zu kommen.


  »Aber, Leona, ich …«


  Beryl erhob sich von ihrem Hochsitz. »Leona? Stimmt etwas nicht?«


  Leona brachte ihre Flügel unter Kontrolle. »Es ist nichts, Frau Danburit. Aber könnte Zaria vielleicht mit zu mir kommen?«


  Beryl zögerte keinen Augenblick, mir ihre Erlaubnis zu geben. Sie sah erleichtert aus. Das überraschte mich nicht – jetzt konnte sie unser Gespräch noch einmal verschieben.


  »Beryl«, sagte ich. »Versprich mir, dass du mir bei meiner Rückkehr …«


  »Ich verspreche es, Zaria. Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.«


  Beryl hatte mir gegenüber noch nie ein Versprechen gebrochen, aber was war, wenn sie dieses Mal ihre Meinung änderte?


  »Warte.« Sie eilte mit Sams Stift zu mir. »Dein Zauberstab.«


  Ich steckte ihn in eine Tasche meines Kleids und flog mit Leona nach draußen.


  Die Sonne stand tief am Horizont, und Lichtstrahlen spiegelten sich in den Turmalin-Steinen, die in unserem Dach eingebettet waren. Zum Glück waren die neugierigen Elfen nicht mehr da, die vor unserer Tür herumgelungert hatten.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte ich, als Leona und ich immer höher aufstiegen.


  »Zur Erde«, erklärte sie und flog schneller.


  »Zur Erde! Das geht nicht.« Ich konnte kaum mit ihr mithalten.


  Was tat Lily Morganit wohl gerade in diesem Moment? Vielleicht besprach sie sich noch mit Zirkon und Wolframit. Aber was war, wenn sie jetzt in einer Aussichtskabine saß? Sie schien mich voll und ganz durchschaut zu haben. Es war fast so, als wüsste sie, was ich tun würde, noch bevor ich es tat. Was war, wenn sie erriet, dass ich heute Abend noch einmal auf die Erde reisen würde? Wie viel schlimmer konnten die Dinge noch werden?


  Leona wandte sich mit grimmiger Miene zu mir um. »Du kannst dich unsichtbar machen. Ich zeige dir, wie.«


  »Ich habe meinen Zauberstab nicht dabei.«


  »Doch, hast du. Beryl hat ihn dir gegeben. Ich hab’s gesehen.«


  »Leona, ich wollte unbedingt mit dir reden, aber du bist ständig von Bewunderern umgeben. Ich …«


  »Oberon sei Dank kann dieser abscheuliche Mob aus der Stadt mir nicht nach Galena oder auf die Erde folgen«, sagte Leona bitter. »Du hattest recht, sie zu meiden, Zari. Ich wünschte, ich könnte mich wie du in einen Schatten verwandeln.«


  »Leona, hör mir zu.«


  Aber sie sauste weiter davon, und ich musste alles geben, damit sie mich nicht abhängte. Kurz darauf landete sie neben dem Zinnien-Portal. Die orangefarbenen und gelben Blumen leuchteten wie Juwelen.


  »Der Unsichtbarkeitszauber«, sagte sie. »Saturiere deinen Zauberstab und sage …«


  »Verita sil nos mertos elemen.«


  Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du kennst den Zauberspruch?«


  »Ja, ich haben das Zauberbuch meiner Mutter gefunden.«


  »Gut! Beeil dich.«


  »Leona, ich habe schon versucht, es dir zu erklären«, flüsterte ich. »Ich habe meinen Zauberstab nicht. Der, den Beryl mir gegeben hat, ist eine Fälschung.«


  Sie sah mich an, als hätte ihr jemand die Flügel zusammengebunden und alle Radia-Einheiten weggenommen. »Nein«, entfuhr es ihr. »Das kann nicht wahr sein.«


  »Es ist wahr.«


  »Eine Fälschung? Warum? Hat dir auch jemand den Zauberstab gestohlen?«


  »Gestohlen? Nein, ich …« Ich hielt inne und starrte sie an. Auf einmal ergab ihr nervöses Verhalten einen Sinn. »Dein Zauberstab wurde gestohlen?«


  Sie schüttelte ihr Haar zurück. »Das darfst du niemandem erzählen.«


  »Natürlich nicht.«


  Ihr traten Tränen in die Augen. »Du bist eine echte Freundin.«


  Ich fasste eine schnelle Entscheidung: Sosehr ich auch Angst davor hatte, dass mich Lily erneut auf der Erde erwischte, war mir Leona wichtiger. »Wir holen deinen Zauberstab zurück«, sagte ich. »Folge mir.« Ich blickte nach links und rechts, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, bevor ich durch das Portal schritt.


  Auf der anderen Seite schmückten am Erdenhimmel goldene Feuer eine purpurne Wolkenwand, während Banner aus Licht die Umrisse der Bäume auf der Anhöhe erleuchteten. Ich flog mit Leona in meinem Windschatten den Hügel zu dem Wäldchen mit der Blaufichte hinauf. Ich kniete mich hin und begann zu graben.


  »Was machst du da?«, fragte Leona und ließ sich neben mir auf die Knie fallen.


  »Pssst.« Ich wühlte in der Erde. Ein Gefühl der Wärme und Stärke durchströmte mich, als ich meinen kleinen Stift freilegte, belebte mich und ließ wieder Hoffnung in mir aufkommen. Ich fühlte mich nahezu schwindlig vor Freude, wieder mit der Gänze meiner Magie vereint zu sein.


  »Was macht dein Zauberstab hier?«, schrie Leona auf.


  »Pssst!« Ich saturierte ihn und berührte ihren Kopf. »Verita sil nos mertos elemen.«


  Sie verschwand. Ihre körperlose Stimme dankte mir.


  Dann wandte ich den Zauber an mir selbst an. »Wohin gehen wir?«


  »Warte. Zari, warum war dein Zauberstab auf der Erde?«


  »Das erzähle ich dir später. Wo ist dein Zauberstab?«


  »Jason Court«, erwiderte Leona in einem schrillen, wütenden Tonfall.


  »Er hat deinen Zauberstab gestohlen?«, stieß ich atemlos hervor. »Wie?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Aber wie sollen wir ihn finden?«


  »Als ich bemerkt habe, dass mein Zauberstab verschwunden ist, bin ich sofort in eine Aussichtskabine in Oberon-Stadt geschlüpft. Ich musste eine alte, heruntergekommene Station neben den Malachit-Türmen besuchen und den Aufseher beschwatzen, mich reinzulassen. Es war total beschämend. Und das Skop war auch noch unscharf. Aber jetzt weiß ich, wo Jason ist.«


  Ich bedeckte hastig das Zauberbuch meiner Mutter mit Erde. Wie gerne hätte ich es mitgenommen! Meine Angst vor Lily stieg wieder in mir hoch. Was war, wenn sie uns hier gesehen hatte?


  Ich saturierte meinen Zauberstab und berührte den Boden. »Dieses Stück Erde steht unter einem Schutzzauber«, sagte ich leise und wünschte, ich wüsste eine bessere Zauberformel.


  Ich spürte, wie Magie von mir in die Erde überging und hoffte, dass sie ausreichen würde.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Leona.


  »Komm, holen wir deinen Zauberstab«, erwiderte ich.


  Ich hielt mich an Leonas Schärpe fest, während wir über die Stadt der Menschen flogen.


  »Das Backsteinhaus unter uns«, sagte sie nach mehreren Kilometern.


  Wir landeten. »Ich erneuere den Unsichtbarkeitszauber für uns beide«, flüsterte ich.


  Sie wartete, während ich die Worte aussprach. Ich sah auf meine Uhr. Zwei Minuten nach sieben.


  Das Haus, dem wir uns näherten, war nicht weit von Sams entfernt, war aber viel größer und sah wie eine große, schwere Kiste aus. Eine eiserne Balustrade verlief an einer Steintreppe entlang, die zu einer breiten Holztür hinaufführte. Ich folgte dem leisen Rascheln von Leonas Flügeln zur Tür.


  »Upandos Zinnie«, hörte ich sie sagen. Es überraschte mich ein wenig, dass die bescheidene Zinnie Leonas Lieblingsgewächs war.


  Die Tür öffnete sich und bot mehr als genug Platz für unsere Flügel. Eine große Fläche aus polierten Fliesen im Eingang führte ins Haus.


  »Geh nach links«, zischte Leona.


  Ich bog ab und glitt vorsichtig den Gang hinunter. Vor mir hörte ich, wie Leona leise Türen zählte. An der vierten Tür blieb sie stehen.


  »Hier«, flüsterte sie und drehte den Knauf.


  Ich sauste ihr hinterher. Aber als ich sah, wer im Zimmer war, verlor ich beinahe das Gleichgewicht.


  War das nicht Sam, der mit dem Rücken zu einem riesigen Fenster dastand? Kein anderer Mensch konnte den gleichen feuerroten Haarschopf und die gleichen bernsteinfarbenen Augen haben. Was hatte er mit dem Dieb zu schaffen, der Leonas Zauberstab gestohlen hatte?


  Jason stand Sam gegenüber, ein breites Grinsen auf seinem attraktiven Gesicht. In einer Ecke stand ein riesiges Bett, das groß genug war, um zu fünft darin zu schlafen. Kleider lagen über dem Teppich verstreut. An einer Wand waren Regale voller Bücher, Trophäen und Dutzender anderer Gegenstände, die ich nicht erkannte.


  Jason prallte beinahe mit mir zusammen, als er die Tür mit dem Fuß zuknallte. Er wandte sich wieder Sam zu. »Ich hab’s dir schon mal gesagt, ich hab mich nicht in dein Handy gehackt«, erklärte er.


  Sam runzelte die Stirn. Er steckte die Hände in die Hosentaschen.


  Jason verschränkte die Arme über der Brust. »Aber jetzt hab ich etwas Merkwürdiges gesehen … und es war nicht auf meinem Handy. Es war echt.«


  »Was meinst du?« Sam legte die Stirn noch tiefer in Falten.


  »Ich war draußen auf dem Kojoten-Hügel und hab mich mit dem Mädchen getroffen, das wie eine Elfe verkleidet war. Mit Flügeln und allem. Tolles Kostüm. Und, Alter, sie ist eine Magierin, besser als David Copperfield. Ich weiß nicht, wie sie’s gemacht hat, aber sie hat sich einfach so in Luft aufgelöst. Nur für mich.«


  »Für dich.«


  »Und bevor sie verschwunden ist, hat sie mich geküsst.« Jason zog die Augenbrauen hoch.


  Unabsichtlich schwebte ich rückwärts und knallte beinahe gegen die Wand. Leona Blutstein hatte einen Menschen geküsst?


  »Sie hat dich geküsst«, sagte Sam. »Ja klar.«


  Ich wusste so sicher, als hätte er den Gedanken laut ausgesprochen, dass Sam glaubte, Jason spräche von mir. Ich wollte losschreien.


  »Es stimmt.« Jason grinste. »Und ich kann es beweisen.«


  »Ja klar«, sagte Sam noch einmal.


  Jason öffnete eine Holzschublade und holte Leonas Zauberstab heraus. »Schau dir das mal an«, sagte er und hielt ihn hoch.


  In diesem von Menschen gebauten Zimmer strahlte der Elfenzauberstab ein überirdisches Licht aus. Es schien mir nicht richtig, dass Jason die sich windenden goldenen und silbernen Filigranmuster betatschte.


  Sam blickte starr. »Sie hat dir das gegeben?«


  »Nö. Ich hab ihn mir genommen.« Jason strich über das Filigran.


  Der Zauberstab schnellte aus seiner Hand und verschwand. Jason sprang nach hinten und knallte gegen die Wand. »Was zum …?«


  »Pyt verucca«, hörte ich Leona sagen.


  Eine hässliche Warze erschien auf Jasons Nase. Sie war leicht zur Seite verrückt, riesig und rot, und schwarze Haare wuchsen darauf.


  Leonas Flügel prallte gegen meinen. Die Tür öffnete sich, und ich hörte das Rascheln ihrer Röcke, als sie sich davonmachte.


  Sam starrte Jason an. Er hielt eine Hand hoch, als wollte er sich schützen. »Zaria?«, flüsterte er.


  Er dachte, ich hätte seinem Freund die Warze auf der Nase verpasst!


  Ich blickte auf meine Uhr. Nur noch eine knappe Minute, bis der Unsichtbarkeitszauber seine Wirkung verlor. Ich sauste aus dem Zimmer, den Gang hinunter und durch die Eingangstür hinaus zu Leona.


  »Verita sil nos mertos elemen«, sagte sie und berührte meinen Kopf. »Gehen wir.«


  »Wie lange?«, fragte ich sie.


  »Es ist ein Zehn-Minuten-Zauber, schon vergessen?«


  »Ich meine, wie lange wird der Junge die Warze haben?«


  »Der Zauber ist nicht dauerhaft.« Sie klang ungeduldig. »Ich erteile ihm nur eine Lektion.«


  Ich warf einen Blick hinter uns. Sam erschien allein im Türeingang, das Licht einer Laterne erleuchtete sein rotes Haar und tauchte sein Gesicht in Schatten.


  Auf dem Weg zurück zum Portal sagte Leona kein Wort. Sie fragte nicht, warum ich meinen Zauberstab auf der Erde gelassen hatte; sie stellte überhaupt keine Fragen. Nur das leise, rhythmische Schlagen ihrer Flügel verriet mir, dass sie noch da war.


  Vermutlich war es ihr peinlich, dass Jason gesagt hatte, sie hätte ihn geküsst. Ich wollte sie fragen, ob es stimmte, und wenn es stimmte, wie es sich angefühlt hatte. Aber irgendwie brachte ich die Worte nicht über die Lippen.


  Als wir an dem Wäldchen auf der Anhöhe vorbeikamen, hielt ich nicht an, um meinen Zauberstab wieder zu vergraben. Ich beschloss, das Risiko einzugehen, ihn mitzunehmen. Auch wenn ich das Zauberbuch nicht gerne zurückließ, wollte ich es auch nicht irgendwo in Elfenland verstecken.


  Im selben Augenblick, als wir durch das Portal gingen, verlor der Unsichtbarkeitszauber seine Wirkung. Leonas Flügel schimmerten unheimlich in der Dämmerung, als wir über die Galena-Fälle flogen.


  »Danke, dass du mich begleitet hast, Zari«, sagte sie. »Ich will nie wieder ohne meinen Zauberstab auskommen müssen.«


  Ein Schauer rann mir über den Rücken. »Ich auch nicht.«
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  Bei dem Gedanken an die Warze auf Jasons Nase und daran, wie Sam meinen Namen geflüstert hatte, überkam mich ein ganz ungutes Gefühl, aber Beryls Versprechen, mir von meinen Eltern und Lily zu erzählen, half mir, die Ereignisse auf der Erde zu verdrängen. Ich konnte es kaum erwarten, was Beryl mir zu erzählen hatte, dass ich mir beinahe die Flügel verletzte, als ich ins Haus stürmte.


  Es war keine freudige Heimkehr.


  Beryl kauerte im verschlissenen alten Hochsitz in der Ecke. Geflickte Kissen stützten ihre Flügel. Sie versuchte nicht einmal aufzustehen, als sie mich sah.


  »Beryl?« Ich näherte mich ihr zögerlich und blieb neben ihr in der Luft stehen.


  Großer Kummer sprach aus ihren Augen. Sie deutete mit geballter Faust auf ihren Hals.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  Sie berührte ihre Kehle und schüttelte den Kopf.


  »Du kannst nicht sprechen?«


  Sie nickte.


  Ich rannte los, um eine Schriftrolle, einen Stift und Tinte zu holen. Als ich mit allen dreien zurückkehrte, hielt mir Beryl eine Faust vors Gesicht. Ich musterte ihre Hand: Die Finger schienen zusammengewachsen zu sein. Ich versuchte, sie aufzustemmen, aber vergebens, ihre Faust war wie aus Stein.


  In meinem Herzen flammte Wut auf. »Hat Lily das getan?«


  Keine Antwort.


  Was sollte ich tun? Konnte ich Beryl meine Entdeckung anvertrauen, dass ich mit gewöhnlichen Worten zaubern konnte? Sie würde es bestimmt missbilligen, aber daran hatte ich mich in den letzten fünf Jahren bereits gewöhnt.


  Ich zog meinen Zauberstab. Er leuchtete bis zur Spitze auf, als ich ihn saturierte, doch sie wich vor mir zurück und schüttelte den Kopf, als hätte ich ihr Gewalt angedroht.


  »Beryl? Was stimmt nicht? Ich kann den Zauber rückgängig machen.«


  Sie verschränkte schützend die Fäuste vor sich, einen zu Tode verängstigten Ausdruck im Gesicht.


  Ich nahm meinen Zauberstab herunter. »Also gut. Ich unternehme nichts ohne deine Zustimmung.«


  Sie gab einen weinerlichen Seufzer von sich.


  Vorsichtig ließ ich die Magie aus meinem Zauberstab zurückfließen, aus Angst, die Wucht meines Zorns würde sich aus Versehen in einem Zauber entladen und unser Haus in Staub verwandeln.


  Lily Morganit würde dafür bezahlen, und wenn es mich jedes letzte bisschen Radia kostete, das ich besaß. Es konnte nur Lily gewesen sein – wer sonst würde Beryl zum Schweigen bringen wollen?


  Was hatte Lily gegen sie in der Hand?


  »Ich gehe raus«, sagte ich zu meinem Vormund.


  Sie streckte flehend die Hand nach mir aus, aber ich wandte mich ab.


  An der Tür warf ich einen Blick zurück. Beryl stand unsicher auf. Mit bebenden Flügeln trat sie einen Schritt nach vorne. Sie winkte mich mit ihren verzauberten Fäusten zu sich. Ich schüttelte den Kopf, und sie ließ sich geschlagen in den ramponierten Hochsitz zurückfallen.


  Ich verschwand schnell durch die Tür und flog zur Pforte von Galena. Kurz bevor ich sie erreichte, hörte ich eine Stimme neben mir: »Wohin fliegst du?«


  Ich wirbelte herum. »Meteor?«


  Sternenlicht umrandete seine Schultern und glitzerte auf seinem gestreiften Haar. »Wohin fliegst du?«, wiederholte er.


  »Folgst du mir?«


  »Mein Vater hat mir erzählt, was heute Abend passiert ist.«


  Ich wurde langsamer und sah ihn an. »Ratsmitglied Zirkon hat es dir erzählt?«


  »Er hat gesagt, man hätte dich zu Unrecht beschuldigt und schließlich entlastet.«


  »Wie beruhigend.« Ich konnte den Sarkasmus in meiner Stimme nicht unterdrücken.


  Die Säulen der Pforte kamen vor uns in Sicht. Da ich nicht wollte, dass mir Meteor nach Oberon-Stadt folgte, drehte ich mich im Flug wütend um und flog langsam an Galenas innerer Grenze entlang. Meteor wich mir nicht von der Seite.


  Im Schein der magischen Lichter entlang der Grenze konnte ich sein dunkles und ernstes Gesicht ausmachen. Auf einmal wurde mir bewusst, dass wir schon seit Jahren nicht mehr alleine gewesen waren. Er kam nie zu mir, es sei denn, Andalonus war ebenfalls in der Nähe.


  »Du kannst sie nicht bekämpfen, Zari«, sagte er. »Nicht jetzt.«


  »Was?« Ich blieb unsicher in der Luft stehen. »Wen bekämpfen?«


  »Lily Morganit. Ihre Macht ist zu groß.«


  Ich bekam fast keine Luft mehr. Meteor hatte erraten, was ich vorhatte. »Sie hat kein Recht, Beryl und mich mit Zaubern zu belegen!« Meine Flügel schlugen unregelmäßig und zwangen mich abwärts.


  Meteor schwebte hinter mir elegant zu Boden. Er hielt eine Hand hoch und blickte sich prüfend um. »Es ist niemand in der Nähe«, sagte er. »Warum glaubst du, dass sie euch mit Zaubern belegt hat?«


  Ich dachte an Beryl, allein und in Not. »Beryl wollte mir etwas erzählen, etwas Wichtiges über meine Familie. Aber als ich nach Hause kam, stand sie unter einem Knebelzauber. Und ihre Hände waren zu Fäusten zusammengewachsen.«


  »Zaria, hast du mal darüber nachgedacht, wie gefährlich das sein könnte?«


  »Ich muss etwas unternehmen!«


  Er trat einen Schritt zurück. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Ich tat es. Ich redete schnell, ohne ihm richtig in die Augen zu sehen, während meine Geschichte aus mir heraussprudelte. Ich erzählte ihm die Wahrheit – jedenfalls größtenteils. Meine Besuche auf der Erde ließ ich aus. Es schien mir nicht der richtige Zeitpunkt, ihm zu beichten, wie viele Gesetze ich gebrochen hatte. Und von meiner Entdeckung, dass ich gewöhnliche Worte für magische Zwecke nutzen konnte, erwähnte ich auch nichts. Ich war noch nicht so weit, irgendjemandem in dieses Geheimnis einzuweihen.


  Aber ich erzählte ihm, dass Lily meine Mentorin war und das Zauberbuch meiner Mutter gestohlen hatte. Und ich sagte ihm, wie ich die Ratsmitglieder mit einem falschen Zauberstab getäuscht hatte – ohne darauf einzugehen, woher ich ihn hatte.


  Meteor war am Ende meiner Erzählung so still, dass es mir vorkam, als hätte er ganz aufgehört zu atmen.


  »Sag etwas«, rief ich aus.


  »Das ist überhaupt nicht gut«, murmelte er.


  Entsetzt wurde mir auf einmal bewusst, dass ich mich gerade dem Sohn eines Ratsmitglieds anvertraut hatte. »Ich hätte es dir nicht erzählen sollen.«


  »Warum nicht? Du musstest dich jemandem anvertrauen, und ich bin dein Freund.« Er sah besorgt aus. »Aber wir sollten jemanden um Hilfe bitten.«


  »Wer könnte uns helfen? Wir können damit nicht zum Hohen Rat gehen.«


  »Was ist mit Blutstein?«


  »Was?« Meine Flügel breiteten sich mit einem Schlag aus.


  »Blutstein. Er weiß bestimmt, wie man Beryl Danburit helfen kann.«


  »Blutstein?«


  »Er weiß, was zu tun ist«, wiederholte Meteor bestimmt.


  »Nein«, sagte ich. »Blutstein würde es nur gegen mich verwenden.«


  »Zaria, er …«


  »Nein!«


  Meteor verschränkte die Arme. »Na schön«, gab er nach. »Gehen wir erst einmal zu dir nach Hause. Ich helfe dir, wenn ich kann. Ich habe ein wenig Ahnung von Zaubern.«


  Ich zögerte. »Hast du genug Ahnung?«


  »Mehr als du. Ich weiß, dass das Zauberbuch deiner Mutter, ganz gleich, wo du es versteckt hast, nach wie vor gefunden werden kann.«


  »Gefunden?« Meine Flügel flatterten nervös.


  »Dinge können nur dann nicht magisch aufgespürt werden, wenn man sie auf der Erde vergräbt. Da Lily Morganit das Buch berührt hat, kann sie es auch aufspüren.«


  Ich starrte ihn an. »Auf der Erde vergraben?«


  »Laut den Chroniken der Magie ist das die einzige Möglichkeit, wie du sie davon abhalten kannst, das Buch aufzuspüren.«


  »Chroniken der Magie?« Ich klang wie ein Echo.


  »Die Königliche Bibliothek, Zari, schon vergessen? Mit deiner Magie-Stufe und Farbe kannst du dort jederzeit lernen. Ich gehe jeden Tag hin.«


  Unbändige Freude erfüllte mich. Ich hatte intuitiv das Richtige getan, als ich das Buch auf der Erde vergraben hatte. Lily konnte mich mit Zaubern belegen, bis ihr kein einziges Radia übrig blieb, das Vermächtnis meiner Mutter würde sie trotzdem nie finden. »Danke, Meteor. Wenn du mir sagen kannst, wie ich Beryl helfen kann, tue ich es. Ganz gleich, wie viele Radia-Einheiten es mich kostet.«


  Er blickte mich fragend an. »Was habe ich gesagt, um dich so glücklich zu machen?«


  »Nichts.« Ich erhob mich in die Luft.
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  Beryl lag noch genauso da, wie ich sie zurückgelassen hatte: im Schein einer magischen Leuchtkugel auf einem Hochsitz zusammengekauert. Ich eilte an ihre Seite. Ich werde nie vergessen, wie sie mich ansah, als versuchte sie, mir etwas mit den Augen zu sagen. Aber was auch immer sie mir sagen wollte, ich verstand es nicht. Und dann kam Meteor herein.


  Im selben Moment, als sie ihn erblickte, setzte sich Beryl auf und lächelte fröhlich. »Meteor! Willkommen.«


  Verwirrt schwebte ich rückwärts. Meteor zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch.


  »Beryl?«, sagte ich schrill. »Du kannst sprechen?«


  »Natürlich, Kind. Ich bin wirklich noch nicht so alt, als dass ich nicht mehr sprechen könnte.« Sie sprang auf. »Möchtet ihr eine Tasse gewürzten Orchideen-Tee, Kinder?« Sie glitt auf den kupfernen Kanonenofen zu. »Jetzt da ihr eure Uhren und Zauberstäbe erhalten habt, sollte ich euch nicht mehr so nennen.« Sie goss Wasser in den Kessel und fügte getrocknete Orchideenblätter hinzu.


  Kein Knebelzauber. Keine zusammengewachsenen Fäuste. Lediglich eine komplette Persönlichkeitsveränderung.


  Ich stellte mich neben Beryl und musterte ihr Gesicht. Es sah wie immer aus: langes Kinn, kurze Nase, gelbe Augen, runzlige Haut. Aber wie konnte diese alte, freundlich lächelnde Elfe dieselbe Person sein, die sich in den letzten fünf Jahren um mich gekümmert hatte? Beryl Danburit würde sich nie so verhalten. Sie würde die Stirn runzeln und wissen wollen, was Meteor zu so später Stunde bei uns zu suchen hatte. Sie würde mich so lange ausquetschen, bis ich ihr sagte, wo ich gewesen war. Und sie würde bestimmt nicht vergessen, dass sie unter einem Knebelzauber gestanden hatte.


  Während ich ihr bei der Zubereitung des Tees zusah, rieb ich mir die schmerzenden Augen und drehte mich zu Meteor um. Er stand regungslos an der Wand.


  »Trink nicht davon«, sagte er leise.


  »Was?«


  Er durchquerte den Raum, fasste mich am Arm und zog mich durch die Eingangstür nach draußen.


  Dort ließ er mich los. »Zari, du kannst heute hier nicht bleiben.«


  Ich sah zu ihm auf. »Warum?«


  Er schüttelte meinen Arm. »Du musst woanders hin, bis du herausgefunden hast, welche Zauber hier am Werk sind.«


  »Dann glaubst du mir also?«


  »Beryl Danburit verhält sich nicht wie sie selbst. Kein bisschen.«


  »Meteor, als ich Beryl gesagt habe, dass ich den Knebelzauber rückgängig machen würde, war sie außer sich vor Angst. Weißt du vielleicht, warum?«


  Meteor zog die Augenbrauen so eng zusammen, dass sie eine gerade Linie bildeten. »Du hast ihr angeboten, den Zauber rückgängig zu machen?«


  »Ich …« Kein Wunder, dass er schockiert wirkte. Er wusste, dass ich nie die Nase in ein Buch steckte.


  Doch Meteor dachte offensichtlich nicht darüber nach, ob ich einen Umkehrungszauber gelernt haben könnte. »Geschichtete Magie«, sagte er mit angsterfüllter Stimme.


  »Was?« Ich hatte noch nie von geschichteter Magie gehört.


  Er ließ meinen Arm los. »Natürlich. Ich hätte es sehen müssen.« Er spannte das Gesicht an. »Ich habe erst gestern etwas über geschichtete Zauber gelesen. Sie sind ausgesprochen gefährlich. Um sie rückgängig zu machen, bedarf es fortgeschrittener Magie, von der ich keine Ahnung habe.« Er warf einen nervösen Blick zur Tür. »Was auch immer sie uns einschenkt, trink es nicht!«


  Panik schnürte mir die Kehle zu.


  Er holte seinen Zauberstab heraus. Er hatte ihn verändert: Der Stab war jetzt schwarzweiß gestreift und hatte eine Zirkonspitze. »Wir müssen uns schützen«, sagte er. »Ich habe irgendwo von einem Zauber gegen geschichtete Magie gelesen …« Er runzelte konzentriert die Stirn. »Stufe dreißig«, erklärte er mit einem Nicken. »Fendus altus …«


  Die Tür ging auf. Beryl kam heraus und lächelte immer noch. Ehe ich michs versah, hatten sowohl ich als auch Meteor eine warme Tasse in der Hand. »Probiert mal«, drängte sie uns. »Ich habe Inga-Blüten hinzugefügt.«


  Meteor streckte den Arm aus und ließ seine Tasse fallen. Sie zerschellte auf den Steinplatten unseres kleinen Hofes, und ihr Inhalt spritzte auf seine Füße.


  Er torkelte nach hinten. Unsere Blicken trafen sich. »Zaria?« Er klang verwirrt, als hätte er nicht erwartet, mich zu sehen.


  Ich betrachtete seine Füße. Die meisten jungen Elfen trugen keine Schuhe, und Meteor war keine Ausnahme. Ein wenig Tee war ihm auf die nackten Füße gespritzt. Ganz vorsichtig schwebte ich rückwärts. Ich schleuderte meine Tasse zur Seite und hörte, wie sie zerbrach.


  »Zaria!« Beryl klang gekränkt.


  Meteor blickte benommen. »Ich kann mich nicht erinnern, wie ich hierhergekommen bin.«


  Beryl drohte mir mit dem Finger. »Du solltest nicht so dumm sein, deine Freunde zu verzaubern.«


  Mir fiel die Kinnlade herunter. Meteors Miene wechselte von benommen zu wütend. »Warte«, rief ich. »Du weißt, ich würde so etwas nie tun.«


  »Jemand hat mich verzaubert«, sagte Meteor. »Ich glaube kaum, dass es Beryl Danburit war.«


  Ich wollte alle Bedenken in den Wind schlagen und einen meiner erfundenen Zaubersprüche an ihnen beiden ausprobieren. Aber Meteor hatte von geschichteter Magie gesprochen. Und im Laufe dieses Abends hatte sich Beryl bereits so verhalten, als stünde sie gleichzeitig unter einem Knebelzauber, einem Zauber, der ihre Finger erstarren ließ, und unter irgendeinem anderen heimtückischen Zauber, der sie zu einer mir völlig fremden Person hatte werden lassen.


  Einer fremden Person, die versuchte, einen meiner engsten Freunde gegen mich aufzuhetzen.


  Was war, wenn der Tee, der auf Meteor gespritzt war, ebenfalls geschichtete Magie beinhaltete? Konnte ich wirklich das Risiko eingehen, dass mein Zauber misslang?


  »Meteor«, sagte ich, »ich habe das nicht getan.«


  Beryl rümpfte die Nase. Meteor sah mich scharf an und hob ab.


  Er blickte nicht zurück.


  Beryl und ich sahen uns an. Obwohl ich wusste, dass sie in der Gewalt eines Zaubers war, konnte ich ihr nicht verzeihen. Sie hatte zugelassen, dass das passierte. Sie musste von den Schutzzaubern gewusst haben und hatte es dennoch nie für nötig befunden, mir von ihnen zu erzählen. Wenn sie es getan hätte, hätte ich liebend gerne Radia geopfert, um sie zu beschützen.


  Sie hatte mir die wichtigsten Dinge in meinem Leben verschwiegen, Dinge, die ich das Recht hatte zu wissen und meine Familie, Lily und die Erde betrafen.


  »Jetzt zeigt sich dein wahres, kriminelles Gesicht, Zaria«, verkündete sie. »Wie ich schon immer geahnt habe.«


  Ich fragte mich, ob Lily das Ganze durch Beryls Augen beobachtete. Ich war unendlich froh, dass ich Beryl nichts von dem falschen Zauberstab und meinen Besuchen zur Erde erzählte hatte.


  »Mein wahres, kriminelles Gesicht?«, fragte ich.


  Sie spitzte säuerlich die Lippen. »Schau, was aus dir geworden ist! Eine Lügnerin und Diebin!«


  Ich richtete meinen Zauberstab auf ihren Kopf. »Komm mir nicht zu nahe. Du weißt, wie gefährlich unausgebildete violette Elfen sind, wenn wir die Kontrolle über unsere Magie verlieren.« Den Zauberstab weiterhin auf sie gerichtet, umkreiste ich sie langsam und schlüpfte flugs zurück ins Haus. Ich flog die Treppe hoch ins Zimmer meiner Mutter und schloss die Tür hinter mir. Oh, wie sehr ich jetzt einen Zufluchtsort brauchte.


  Beryl kam die Treppe herauf. Ich deutete mit dem Zauberstab auf die Tür und sagte leise. »Nur ich kann diese Tür heute Abend öffnen.« Ich versiegelte das Fenster mit demselben Zauber.


  Es ratterte an der Tür. »Das wirst du noch bereuen, Zaria Turmalin. Nach allem, was ich für dich getan habe, du niederträchtige, undankbare Elfe!«


  »Geh weg.«


  Ich wartete, bis sie mit ihrer Schimpftirade fertig war. Dann ließ ich mich in das Nest meiner Mutter fallen und faltete meine Flügel.


  Mutterseelenallein weinte ich um alles, was ich verloren hatte.
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  Ich schlug die Augen auf und stellte fest, dass ich zusammengesunken im Nest meiner Mutter lag. Meine Kristalluhr sagte mir, dass mich Lily Morganit in zwei Minuten in der EOM-Kuppel erwartete.


  Sie war die letzte Elfe, der ich mich auch nur auf eine Flügelspannweite nähern wollte. Ich stand langsam auf. Ich saturierte meinen Zauberstab auf Stufe 30, die Stufe, die man laut Meteor brauchte, um einen Schutzzauber auszuführen.


  Dann sagte ich einen improvisierten Zauberspruch auf. »Ich, Zaria Turmalin, bin heute vor jeglichen Zaubern geschützt.«


  Ich vergewisserte mich, dass ich beide Zauberstäbe bei mir hatte – den echten und den falschen.


  »Ich werde den echten nicht aushändigen«, versprach ich mir selbst. »Niemandem.«


  Ich wollte etwas tun, um meiner Entscheidung Gewicht zu verleihen, etwas Bedeutsames, das mir helfen würde, mein Versprechen unter allen Umständen zu halten. Aber was? Beryl hatte mir nie besondere Rituale beigebracht, und ich war zu klein, als meine Eltern verschwanden, um etwas von ihnen gelernt zu haben.


  Ich blickte mich im Zimmer um und sah die spiralförmigen Muster am Boden, das Gemälde mit den Bäumen an der Wand, die Reihe Kupferschränke. Wie viele Träume hatte meine Mutter zurückgelassen, bevor sie zu ihrer letzten Reise aufgebrochen war? Was hatte Jett eigentlich gehofft zu tun, als er mir sagte, Elfenland würde sich »für immer« verändern? Und wie hatte sich mein Vater gefühlt, als er sich auf die Suche nach meinem verschwundenen Bruder gemacht hatte?


  Hatten sie je geahnt, dass ich, Zaria, als Einzige übrig bleiben würde, um ihr Vermächtnis weiterzutragen?


  Ich stand in der Mitte des Raums, an der Stelle, wo die Spirale ihren Anfang nahm. »Hier und heute schwöre ich auf die Ehre meiner Familie«, begann ich. »Ich werde meinen echten Zauberstab nie aushändigen.«


  Das Zimmer antwortete mit Schweigen, aber ich fühlte mich innerlich verändert, so als wären die vereinten Kräfte meiner Familie in mein Herz geflossen.


  »Danke«, flüsterte ich.


  Ich blickte auf die Uhr und stellte fest, dass es schon nach neun war. Ganz gleich, wie schnell ich meine müden Flügel schlug, ich würde zu dem Treffen mit Lily zu spät kommen.


  Es sei denn, ich benutzte einen Beförderungszauber.


  Beryl hatte mich davor gewarnt, mich durch die Pforte zu befördern. Um zur EOM-Kuppel zu gelangen, musste ich zwei Beförderungszauber anwenden – einen zur Pforte von Galena, und sobald ich die Pforte passiert hatte, einen weiteren zur Kuppel.


  Um sieben nach neun stand ich neben einem Spalier von Inga-Blumen in den Ziergärten hinter der EOM-Kuppel. Und dort, in zwei Flügelspannweiten Entfernung, schwebte Lily in einem weißen Satinkleid.


  Als sie mich erblickte, spannte sie das Gesicht an. »Guten Morgen«, sagte sie. »Wie ich sehe, hast du Beförderungszauber geübt.«


  Ich schwieg. Warum hatte sie nicht vor der Kuppel auf mich gewartet? Warum schien sie über irgendeine unheimliche Macht zu verfügen, jeden meiner Schritte zu erahnen?


  Lily lächelte eisig. »Hast du in diesem Kleid geschlafen?« Sie musterte mich, als wäre ich ein Rohdiamant, den man nie würde schleifen können. »Komm mit«, befahl sie.


  In der Kuppel führte sie mich durch breite Korridore, ihre Flügel gerade noch ausreichend ausgebreitet, um anmutig dahinzugleiten, während ihr Lilienduft nachhing. Ich hätte von der Pracht der Kuppel geblendet sein sollen – derselben Pracht, die mich noch vor ein paar Tagen in Ehrfurcht versetzt hatte –, war es aber nicht. Die leuchtenden Wände und farbigen Böden kamen mir jetzt nur noch wie eine prunkvolle Flasche vor, die ein giftiges Gebräu beinhaltete.


  Ich folgte Lily durch eine Zirkoniumtür in einen Raum mit einem gelben Teppich. Ein von der Decke hängender, meisterhaft geschliffener Kristall brach die durch ein Oberlicht einfallenden Sonnenstrahlen in Hunderte von schmetterlingsförmigen Regenbogen.


  Mir wurde bei dem Anblick schlecht. Ich konnte die Schönheit des Raums nicht ausstehen. Da wäre ich lieber im Hässlichen Krug in der Gesellschaft von lauten Kobolden, die an zerkratzten Messingtischen saßen.


  Die Tür fiel mit einem Knall ins Schloss, und Lily drehte sich zu mir um. »Du hast Radia-Einheiten verschleudert«, sagte sie. »Einen Beförderungszauber anzuwenden, ist eine furchtbare Verschwendung. Bedenke: Wenn du dich ein Jahr lang viermal am Tag beförderst, verbrauchst du über sechsunddreißigtausend Radia-Einheiten. In hundert Jahren hättest du dann nahezu vier Millionen Radia vergeudet.« Sie tippte mir mit einem pinkfarbenen Finger leicht gegen die Schläfe. »Und wenn ich mich nicht irre, hast du nicht nur mit dem Beförderungszauber herumexperimentiert.«


  Wegen dir, dachte ich bei mir.


  »Hast du nichts dazu zu sagen? Glaubst du vielleicht, deine Vorräte seien so groß, dass sie dir nie ausgehen könnten, selbst wenn du es darauf anlegen würdest?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Mein Vormund hat mir gesagt, dass ich sorgsam damit umgehen soll.«


  »Du kannst also sprechen.«


  Ich zuckte zusammen und dachte an Beryl, die in mehreren Schichten von Zaubern gefangen war. Ach, wie sehr würde es mir gefallen, Lily ihres Zauberstabs entledigt zu sehen. Ad eternum. Für immer und ewig.


  Sie wechselte das Thema. »Einem unserer Lehrer ist aufgefallen, dass du möglicherweise erdbesessen sein könntest.«


  Ich senkte den Blick auf den weichen gelben Teppich.


  »Sag mir, Zaria, hat dir jemand erklärt, warum in die Portale zur Erde dauerhafte Zauber eingebettet sind?«


  Ich hob das Kinn. »Portale?« Wie viel wusste sie über die Portale, die ich benutzt hatte?


  »Das interessiert dich?« Ihre Augen sahen wie gefrorene Perlen aus.


  »Welche Zauber beschützen Portale?« Es ärgerte mich, dass Lily so groß war, dass ich zu ihr aufblicken musste.


  »Zauber, die Menschen den Zutritt versperren.«


  »Aber ich dachte …«


  »Ja?«


  »Man braucht Magie, um durch die Portale zu gehen, und da Menschen keine Magie besitzen, verstehe ich nicht, warum wir sie mit Zaubern daran hindern müssen?«, wandte ich verstimmt ein.


  »Sehr gut, Zaria. Vielleicht ist es doch nicht ganz so hoffnungslos, dich zu unterrichten. Die Antwort ist: Nicht alle Menschen sind ohne Magie. Überraschend viele verfügen über Magie-Stufe fünf.«


  »Das hat mir niemand gesagt.«


  Sie lächelte vielsagend. »Du musst noch viel lernen.«


  Ich steckte meine Hände in die Taschen meines Kleids und umklammerte meinen echten Zauberstab. Falls mir keine andere Wahl blieb, würde ich Lily noch einmal mit einem Schlafzauber belegen, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass sie sich dieses Mal davor geschützt hatte.


  »Zaria. Hör zu, Kind.« Sie sprach leise und klang freundlich. »Ein Mentor oder eine Mentorin ist die wichtigste Person im Leben einer jungen Elfe. Ich wurde sorgsam für dich ausgewählt.« Ich starrte auf ihre weißen Flügel, während sie weiterredete. »Niemand mischt sich in meine Lehrmethoden ein, weil niemand daran zweifelt, dass ich, und nur ich, weiß, was das Beste ist, wenn es um deine Ausbildung geht.«


  Ich musste wieder an Beryl denken. Sie hatte versucht sich einzumischen. War das der Grund, warum sie jetzt im Bann mehrerer Zauber stand?


  »Lass dir nie einfallen, mein Vorgehen infrage zu stellen«, fuhr Lily fort, »aber weil wir gerade erst anfangen, zusammenzuarbeiten, werde ich versuchen, dir zu erklären, was gestern passiert ist.« Ihre Augen schimmerten voller gutem Willen. »Ich habe dich deinem ersten Test unterzogen.«


  »Was für ein Test?«, entfuhr es mir.


  »Ein Test, um herauszufinden, ob du anwesende Magie spüren kannst. Ich habe deinen Stift mit einem Zauber belegt. Leider bist du gegangen, bevor ich den Unterricht beenden konnte.«


  »Unterricht? Aber ich …«


  »Du wärst nicht zu Schaden gekommen«, erklärte sie unbeirrt weiter. »Der Zauber war so eingestellt, dass du sicher gelandet wärst, noch bevor du einschläfst. Aber ich bin überrascht, dass du überhaupt in der Lage warst, nach Hause zu fliegen. Du bist offensichtlich stärker, als du aussiehst.«


  »Das bin ich«, murmelte ich, während ich mich angestrengt daran zu erinnern versuchte, wie schläfrig ich gewesen war und wann.


  »Gut. Als violette Elfe wirst du deine ganze Kraft brauchen.« Lily lächelte herzlich. »Bevor wir mit demUnterricht fortfahren, möchte ich dich noch einmaldaran erinnern, dass du unsere Treffen mit niemandem besprechen darfst – deine Freunde eingeschlossen.«


  »Warum nicht?«


  »Du bist violett. Magie-Stufe einhundert. Das unterscheidet dich von anderen, Zaria. Das unterscheidet dich ganz erheblich.«


  »Nicht von Leona.«


  Lilys Miene versteinerte sich. »Du solltest mit einer anderen violetten Elfe nie über Magie sprechen. Mächtige Elfen müssen sich für das Wohl aller einsetzen, nicht nur für das Vorankommen ihrer Freunde und Freundinnen.«


  »Aber …«


  »Sei still und hör mir zu, Zaria. Ich bin hier, damit du etwas von mir lernst.« Sie streckte die Hand aus. »Bitte gib mir deinen Zauberstab, damit wir mit der nächsten Lektion beginnen können.«


  Ohne Widerworte gab ich ihr den falschen Zauberstab.


  Lily ließ ihn zwischen Zeigefinger und Daumen baumeln. »Ich hoffe«, sagte sie, »dass du nicht vorhast, mich zu täuschen.«


  Bevor ich darüber nachdenken konnte, sprach ich meine Gedanken laut aus: »Sie sind doch die Expertin, wenn es um Täuschung geht«, rief ich.


  Sie holte blitzschnell ihren Zauberstab hervor und richtete seine Morganit-Spitze auf mich. »Reducto et eloquen!«


  Einen kurzen Moment lang sah ich einen Schild aus violettem Licht. Ein lautes Summen erfüllte den Raum und verstummte. »Knebelzauber?«, fragte ich und spürte, wie ein Triumphgefühl in mir hochkam, weil mein Schutzzauber funktioniert hatte.


  Lilys Augen durchbohrten mich wie Messer mit Perlmuttgriffen. »Ich verstehe, warum ein Waisenkind wie du zunächst so misstrauisch sein würde, aber eines Tages wirst du begreifen, dass ich die beste Mentorin bin, die du dir wünschen könntest.« Sie tippte den falschen Zauberstab an, den ich ihr gegeben hatte. »Disclosan nos enchanterel.«


  Der Stift leuchtete kurz auf und wurde wieder schwarz.


  Lily nickte. »Dieser so genannte Zauberstab weist keine Aktivität auf.« Sie ließ den Stift auf den Boden fallen, als wäre er ein Stück Müll. »Und dennoch habe ich dich heute Morgen den Beförderungszauber anwenden sehen, und du hast dich mit einem Schutzzauber umgeben.«


  Ich betrachtete Sams Stift, ein schmaler schwarzer Streifen auf dem Teppich.


  »Nur drei Tage mit einem Zauberstab«, fuhr Lily fort, »und du hast bereits den Hohen Rat von Elfenland hintergangen.«


  »Ihretwegen«, schrie ich. »Sie haben das Zauberbuch meiner Mutter gestohlen!«


  Als ich den zufriedenen und schadenfreudigen Blick in ihren Augen sah, wünschte ich, ich könnte meinen Ausbruch ungeschehen machen. Beryl hatte mich davor gewarnt, ihr etwas über mich oder meine Gefühle zu verraten.


  »Beeindruckend, Zaria. Du belegst deine Mentorin mit einem Schlafzauber, machst dich unsichtbar. Dann ein falscher Zauberstab. Du erweist dich als ebenso einfallsreich wie dein Vater.«


  Ich schluckte schwer. »Mein Vater?«


  »Hast du das nicht gewusst? Gilead Turmalin war in ganz Elfenland für seinen großen Einfallsreichtum bekannt.«


  Mein Vater war in ganz Elfenland berühmt gewesen? Warum hatte mir das niemand gesagt? Ich wollte Lily mit Fragen bombardieren, aber mir schnürte sich die Kehle zu, als wäre ihr Knebelzauber erfolgreich gewesen.


  »Jetzt zeig mir deinen echten Zauberstab.« Sie streckte erneut die Hand aus.


  »Er…erzählen Sie mir von …« Ich konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.


  »Zuerst deinen Zauberstab, Zaria, dann erzähle ich dir von Gilead.«


  Sie bot mir die eine Sache an, die ich mir am meisten wünschte. Wie verlockend es war, mich nicht mehr gegen sie aufzubäumen und sie einfach tun zu lassen, was sie wollte. Sie wusste so viel mehr als ich über Radia und Elfenland – und über meinen Vater. Wie konnte ich mir die Chance entgehen lassen, die Wahrheit zu erfahren, die mir alle vorenthielten?


  Wenn ich Lily meinen Zauberstab gab, würde sie herausfinden, welche Zauber ich angewandt hatte und wie viele. Sie würde jedoch nicht erfahren, wie oft ich auf der Erde gewesen war oder dass ich Leona geholfen hatte, ihren Zauberstab von einem Menschen zurückzuholen; sie würde weiterhin nichts über das Portal in Galena erfahren; und sie würde auch nicht dahinterkommen, dass ich Beryl im Hässlichen Krug an der Grenze zur Kobold-Kolonie gesehen und das Zauberbuch meiner Mutter unter einem Baum vergraben hatte.


  Aber sie würde mir von meinem Vater erzählen.


  Ganz langsam holte ich meinen echten Zauberstab hervor.


  »Gut«, sagte Lily.


  Doch dann zögerte ich. Vor einer knappen Stunde hatte ich auf die Ehre meiner Familie geschworen, niemals irgendjemandem meinen Zauberstab zu geben. Niemals. Niemandem. Wie konnte ich jetzt schon in Erwägung ziehen, diesen Schwur zu brechen – und auch noch ausgerechnet für Lily Morganit?


  Ich steckte den Zauberstab hastig zurück in mein Kleid.


  Sie beugte sich zu mir vor. »Ich kann dich zwingen, deinen Zauberstab dem Hohen Rat auszuhändigen«, sagte sie ruhig. »Aber ich würde den Zauber lieber nur unter vier Augen anwenden.«


  Ich spürte, wie mich ihre Willenskraft unter Druck setzte. Sie würde nie aufgeben!


  Ich dachte an den Moment zurück, als ich auf die Ehre meiner Familie geschworen hatte, an den Moment, als sich die Kräfte meines Vaters, meiner Mutter und meines Bruders mit meinen vereint hatten.


  »Nein«, sagte ich.


  Lily seufzte. »Zaria, du bist so einsam und verloren. Du brauchst jemanden, der dich führt. Und ich kann dich durch alle Gefahren hochstufiger Magie geleiten. Ich habe nur versucht, das Zauberbuch deiner Mutter an mich zu nehmen, um es sicher zu verwahren. Hast du auch nur die geringste Vorstellung davon, wie gefährlich es war, das Buch an einem so ungeschützten Ort zu lassen? Beryl Danburit meint es ja gut, aber sie weiß ganz offensichtlich nicht, wie sie die Interessen einer violetten Elfe wahrnehmen soll, und versteht auch nicht, wie versucht du sein würdest, die Zaubersprüche im Buch deiner Mutter auszuprobieren – Zauber, die deine Radia-Vorräte erschöpfen und dich Gefahren aussetzen würden, die du noch gar nicht begreifen kannst.«


  Ich erwartete, dass sie mich als Nächstes fragen würde, wo das Zauberbuch war. Sie tat es nicht.


  »Glaub mir, Kind«, sagte sie lediglich.


  Ich ließ einen weiteren Moment verstreichen, bevor ich ihr antwortete. »Wenn ich Ihnen vertrauen soll«, begann ich und ärgerte mich über das Zittern in meiner Stimme, »müssen Sie zuerst die Zauber aufheben, mit denen Sie Beryl belegt haben.«


  Sie runzelte die Stirn. »Stimmt etwas mit deinem Vormund nicht?« Sie klang aufrichtig besorgt.


  »Das wissen Sie nur zu gut.«


  »Ich habe leider keine Ahnung, wovon du redest. Was stimmt nicht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und genau deshalb brauchst du eine Mentorin.« Lily gab einen weiteren Seufzer von sich und sah auf ihre Uhr. »Ich gebe dir zwei Tage Bedenkzeit, ob du mich den Enthüllungszauber anwenden lässt. Solltest du dich am dritten Tag immer noch weigern, werde ich den Hohen Rat von deinem Täuschungsmanöver in Kenntnis setzen.« Sie richtete ihren Zauberstab auf die Tür. Sie öffnete sich lautlos. »Geh.«


  Es war zwar nicht besonders würdevoll, sich vorzubeugen, um Sams Stift aufzuheben, aber ich tat es dennoch.
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  Als ich die EOM-Kuppel verließ, nahm ich den rosafarbenen Marmor im Hof kaum wahr. Die leuchtenden Farben der Blumen im Garten taten mir in den Augen weh. Mir schwirrten wild Gedanken im Kopf herum. Sollte ich Lilys Angebot, mir von meiner Familie zu erzählen, im Austausch gegen einen Enthüllungszauber annehmen? Und wenn ich sie abwies? Was würde ich tun, wenn der Hohe Rat meinen Zauberstab zurückverlangte?


  »Sie will dich unter ihre Kontrolle bringen«, hatte Beryl gesagt.


  Wenn man mir doch nur eine ehrliche Mentorin zugewiesen hätte, jemanden, dem ich vertrauen konnte, jemanden, der mir alle meine Fragen, die ich zur Magie hatte, beantwortete.


  Ich hätte in die Königliche Bibliothek gehen und versuchen können, herauszufinden, was ich für Beryl tun konnte. Ich hätte Meteor aufsuchen und sehen können, ob ich mit ihm darüber reden konnte, was gestern Abend passiert war.


  Aber ich konnte den Gedanken, dass Meteor wütend auf mich war, nicht ertragen. Meine Flügel schlugen schwerfällig und hielten mich auf meinem Heimweg nach Galena nur mit knapper Not in der Luft. Ich flog durch die Pforte, aber je näher ich mich meinem Haus näherte, umso mehr wollte ich Beryl aus dem Weg gehen. Was würde sie heute wohl sagen und tun?


  Letzte Woche hätte ich meine Freunde aufgesucht. Doch jetzt dachte Meteor, ich hätte ihn verzaubert, und ich hatte keine Ahnung, wo Leona sich herumtrieb. Andalonus hatte ich seit unserem letzten Schultag nicht mehr gesehen; vermutlich glaubte er, ich hatte gelogen, als ich ihm sagte, seine Farbe sei für mich nicht von Bedeutung.


  Meine Flügel schmerzten, als hätte man sie mit Eisen gefesselt, während ich mich an Andalonus’ letzte Worte erinnerte: »Ist es wirklich so schlimm, violett zu sein? … Denk an all das Gute, das du tun kannst.«


  Aber ich hatte nichts Gutes getan.


  Ich hatte eine Unmenge Radia-Einheiten darauf verwandt, mich selbst zu schützen. Lily hatte in einer Sache recht – wenn ich so weitermachte, würden meine Vorräte aufgebracht sein, noch bevor ich das fünfzigste Lebensjahr erreichte. Vielleicht sogar noch früher.


  Ich öffnete meine Uhr und hielt sie mir vors Gesicht. Der winzige goldene Zeiger, der die Radia-Menge angab, hatte sich ein ganz klein wenig bewegt. Er lag nicht mehr direkt auf der Linie zwischen Violett und Rot, der Linie, von der ich gedacht hatte, sie bedeute »keine Farbe«, und die Beryl als volles Violett bezeichnet hatte. Sobald der Zeiger sich so weit bewegt hatte, dass er sich auf der ersten Markierung innerhalb des violetten Bereichs befand – ein Zehntel der Farbe –, würde ich eine Million Radia-Einheiten verbraucht haben. Bis dahin war es noch ein wenig hin. Allerdings hatte sich der Zeiger bereits bewegt, obwohl ich meine Uhr erst vor Kurzem erhalten hatte. Das war nicht gut.


  Ich flog zur höchsten Stelle über den Galena-Fällen. Ich hatte die leise Hoffnung, Leona dort anzutreffen, aber es war niemand da.


  Mein Blick wanderte zu dem farblosen Sandsteinfelsblock des Zinnien-Portals. Wenn ich zur Erde ging, konnte ich im Zauberbuch meiner Mutter lesen. Vielleicht hatte sich Cinna Turmalin Notizen über geschichtete Zauber gemacht.


  Ich sah mich um. Kinder spielten in dem Teich tief unter mir; über mir sah ich niemanden.


  Ich holte meinen Zauberstab hervor. »Verita sil nos mertos elemen.«


  Auf der anderen Seite des Portals wehte mir ein kalter Wind entgegen. Es bedeckten so viele dunkle Wolken den Erdenhimmel, dass kein einziger blauer Streifen zu erspähen war. Ich war froh, unsichtbar zu sein, weil sich keine drei Flügelspannweiten entfernt Jason Court und Sam Seabolt näherten.


  Wie erleichtert ich war, als ich sah, dass die Warze auf Jasons Nase verschwunden war.


  Beide trugen Jacken wegen der Kälte. Der Wind zerzauste ihnen das Haar und blies laut genug, um das Geräusch meiner schlagenden Flügel zu überdecken, als ich in ihrer Nähe in der Luft stehen blieb. Was hatten sie so nah am Portal vor?


  Jason marschierte mit vorgeschobenem Kinn schnurstracks auf den mit Zinnien bedeckten Felsblock zu und klopfte mit der Faust darauf. »Hier«, sagte er. »Sie ist geradewegs in diesen Felsen gelaufen und verschwunden.«


  Bei allen Trollen und Elfen, wie hatte Leona nur so leichtsinnig sein können?


  Mir fiel wieder ein, was Lily heute Morgen gesagt hatte: »Nicht alle Menschen sind gänzlich ohne Magie. Überraschend viele verfügen über Magie-Stufe fünf.«


  Was, wenn einer der beiden Menschen die Fähigkeit besaß, durch das Portal zu gehen? Ich bezweifelte, dass Leonas Mutter es mit irgendwelchen Schranken versehen hatte. Sie hatte diesen abgelegenen Ort bestimmt für sicher genug gehalten.


  Jason trat mehrmals gegen den Felsblock. Ich atmete vor Erleichterung tief durch. Wenn er magische Kräfte gehabt hätte, hätte sich das Portal geöffnet.


  »Vergiss die ganze Sache«, meinte Sam.


  »Sie hat mir eine Warze verpasst«, gab Jason zurück.


  »Aber du bist sie wieder los. Jetzt seid ihr quitt.«


  Jason schüttelte den Kopf. Er griff in seine Jacke. »Wenn ich sie wiedersehe, verpasse ich ihr etwas, das ihr für immer im Gedächtnis bleiben wird.« Er hielt eine Waffe mit einer abgerundeten Spitze in der Hand und fuchtelte wild damit herum.


  Wir hatten im Menschenkultur-Unterricht Waffen durchgenommen. Blutstein hatte gesagt, dass Menschen sie benutzten, um sich gegenseitig zu verletzen, manchmal sogar, um sich gegenseitig zu töten. Aber diese Waffe sah anders aus als die, die wir uns im Unterricht angesehen hatten. Sie war eleganter und ganz schwarz.


  »Ist es das, was ich denke?« Sam klang beunruhigt.


  Jason grinste. »Sieht die nicht cool aus? Mein Dad hat sie besorgt.«


  »Eine Laserpistole?« Sam trat einen Schritt zurück.


  »Damit kann ich der Stirn dieses Mädchens ein bleibendes Mal verpassen.« Jason zielte hügelaufwärts auf das Wäldchen. Ein roter Lichtstrahl schoss die Anhöhe hinauf und traf die große Blaufichte unweit der Stelle, wo ich das Zauberbuch meiner Mutter vergraben hatte. Während Jason die Waffe ganz ruhig hielt, fing ein Ast Feuer.


  »Was zum Teufel tust du da!«, schrie Sam. Er sprintete den Hügel hinauf.


  Ich nahm alle meine Kraft zusammen, flog an Sam vorbei und erreichte den Baum vor ihm. Mit dem Wind griff die Flamme auf den ganzen Ast über. Es war mir schleierhaft, woher der Funken gekommen war. War das noch mehr »Technologie«?


  Ich flog näher an das Feuer heran. Der aufsteigende Rauch brachte mich zum Husten, als ich meinen Zauberstab darauf richtete. »Resvera den«, sagte ich. »Brich ab.«


  Mit einem lauten Knacken brach der flammende Ast nah am Baumstamm ab und entzündete die dichten blaugrünen Nadeln der Äste direkt darunter. Ich packte den abgebrochenen Ast und schleuderte ihn von mir. Funken sprühten vom Boden auf und fielen auf mein Kleid. Ich flog höher und schüttelte die Asche ab, die an meinen Röcken hing.


  Sam rannte auf den brennenden Ast zu, während er sich die Jacke auszog. Als er nahe genug war, erstickte er die Flammen mit seiner Jacke. Er reagierte sehr schnell und schlug schwer atmend immer wieder auf das Feuer ein. Ich schwebte über ihm und schnippte Funken von meinem Kleid, während er das Feuer erstickte.


  Dann kam Jason angeschlendert.


  »Das war knapp«, sagte Sam.


  »’tschuldige«, erwiderte Jason. »Ich übe noch, wie man das Ding benutzt.«


  Er betrachtete den Baum und kniff die Augen zusammen. Dann berührte er die Stelle, wo der Ast abgebrochen war, als ich den Brechzauber ausgesprochen hatte. »Schau dir das an.«


  »Was soll ich mir anschauen?« Sam warf Jason einen verärgerten Blick zu. »Wie du fast einen Waldbrand ausgelöst hast?«


  »Äste brechen nicht einfach von selbst ab.« Jason hob erneut die Waffe an.


  Sam stellte sich seinem Freund entgegen. »Mann, du setzt noch die ganze Anhöhe in Brand!«


  »Komm raus, komm raus, wo auch immer du steckst«, rief Jason, ohne auf Sam zu achten. Ein weiterer roter Lichtstrahl sprengte die Luft knapp über meinem Kopf.


  »Hör auf!«, schrie Sam.


  In diesem Augenblick wünschte ich mir, ich wäre auf die andere Seite der Anhöhe geflogen. Ich wünschte mir, ich hätte mich beruhigt und das Portal im Auge behalten.


  Aber Angst war kein guter Ratgeber, und das traf auch auf mich zu. Die roten Lichtblitze hatten mich in Angst und Schrecken versetzt, und ich konnte an nichts anderes denken, als zu entkommen.
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  Ich musste Leona vor Jasons Waffe warnen, aber wo steckte sie? Noch vor ein paar Tagen hätte ich es gewusst. Jetzt nicht mehr.


  Im Flug wurde ich auf einmal wieder sichtbar. Ich sauste durch die Pforte von Galena in Richtung der EOM-Kuppel. Auch wenn Leona offenbar ihre Meinung, was ihre Bewunderer anging, geändert hatte, war es doch möglich, dass sie im Hof eine weitere Menge in Entzücken versetzte.


  Sie war nicht da. Mehrere Zwerge fegten die Marmorplatten. Einige Elfen schwebten in der Nähe der hinteren Gärten in der Luft, andere lungerten auf Bänken neben einem der Springbrunnen herum.


  Zähneknirschend tauchte ich in Richtung der Smaragdkuppel ab, in der die Königliche Bibliothek untergebracht war. Dort würde ich Meteor hoffentlich finden– und vielleicht würde er mir sagen können, wo Leona war. Die Türen der Bibliothek waren aus Kristall und mit Gold verbrämt. Im Lesesaal erhoben sich wahllos aufeinandergetürmte Metallregale. Hatten sie diesen Ort als Testparcours für die Flugkünste der Studenten angelegt? Ich hatte Angst, gegen einen der schwankenden Türme zu prallen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie langsam in sich zusammenfielen, Regale lärmend zu Boden krachten und moderige Ladungen Bücher auf den Steinboden knallten.


  Ich bewegte mich so leise wie möglich durch die Bibliothek, während ich nach Meteor Ausschau hielt. Meine Suche war nur von kurzer Dauer; die weißen Streifen in seinem schwarzen Haar hoben sich gegen das rote Kissen ab, an das er lehnte. Sein dunkles Gesicht war zur Hälfte hinter einem Buch versteckt. Neben ihm räkelte sich Portia Peridot mit grünen, ausgefächerten Flügeln, um deren schimmernde Pracht zur Schau zu stellen. Sie sah aus, als posierte sie für eine Illustration in einem Märchen der Menschen.


  Obwohl Portia mich sehr wohl gesehen hatte, tat sie so, als wäre ich Luft. Meteor war immer noch in sein Buch vertieft.


  »Meteor«, flüsterte ich.


  Er blickte auf. Seine Augenbrauen zogen sich zu einem vernichtenden Stirnrunzeln zusammen.


  »Hast du Leona gesehen?«


  Er blätterte eine Seite um und beachtete mich nicht weiter.


  »Meteor! Bitte. Sag mir, ob du sie gesehen hast?«


  »Nein, hab ich nicht.«


  Ich wandte mich ab. Tränen verschleierten meinen Blick. In den vielen Jahren, seit wir befreundet waren, hatten wir uns schon oft gestritten, aber Meteor hatte mich nie so abweisend angesehen.


  Draußen erhob ich mich in die Luft und fragte alle, denen ich begegnete, ob sie vielleicht wüssten, wo Leona, die berühmte violette Elfe, zu finden sei. Alle hatten von ihr gehört, aber niemand wusste, wo sie war. Leona war wohl tatsächlich ihres Ruhmes überdrüssig geworden, wie sie mir am Vortag erzählt hatte, als sie sagte, sie wünschte, sie könnte sich in einen Schatten verwandeln.


  Versteckte sie sich mit einem Unsichtbarkeitszauber? War sie zur Erde geflogen, um ihren Bewunderern zu entfliehen?


  Ich musste sie finden und sie davor warnen, sich allein dem Portal in Galena zu nähern. Gemeinsam konnten wir Jason die Waffe dann abnehmen.


  Ich flog zurück nach Galena. Ich stand neben der Säule an der Pforte, bis die Abenddämmerung zur Nacht geworden war, und wartete auf Leona. Sie tauchte nicht auf. Meteor kam mit Portia und Andalonus durch die Pforte, von Leona jedoch weiterhin keine Spur.


  Kurz bevor ich zu Hause ankam, saturierte ich meinen Zauberstab in der Dunkelheit. »Ich, Zaria Turmalin, bin heute Abend und morgen vor allen Zaubern sicher.«


  Ich ging hinein und fürchtete mich vor dem, was ich vorfinden würde. Wie würde Beryl mich empfangen? Welche Leere würde in ihren Augen liegen? Würde sie den besorgten Vormund spielen – oder jemand anderen?


  Aber Beryl war nicht da. Ich suchte im ganzen Haus nach ihr. Als ich mir sicher war, dass sie ausgegangen war, schlich ich in mein Zimmer. Mein Nest sah einladend aus, doch ich stellte fest, dass dort weitere Zauber lauerten. Der Schutzzauber, mit dem ich mich belegt hatte, hielt mich davon ab, näher als eine Flügelspannweite an mein bequemes Nest zu treten. Dasselbe passierte im Zimmer meiner Mutter.


  Am Ende schlief ich auf dem Boden.


  Ich wachte im Morgengrauen auf, als jemand an meine Tür klopfte.


  »Zaria?« Beryls Stimme.


  Ich rappelte mich vom harten Steinboden auf und öffnete die Tür. Beryl kam hereingeschlurft. Sie lehnte sich gegen die Wand, die Flügel gefaltet, und wirkte noch erschöpfter, als ich sie je gesehen hatte. »Mach dir keine Sorgen, Zaria«, sagte sie. »Ich bin die Zauber losgeworden.«


  In meinem Herzen keimte Hoffnung auf. »Wer hat dich verzaubert?«


  »Ich habe es nicht gesehen. Ich glaube, die Person stand unter einem Unsichtbarkeitszauber.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum sollte irgendjemand so viele Radia auf mich verschwenden?«


  Die Hoffnung erstarb. Beryl wusste, dass Lily ein Motiv hatte, und nur ein Zauber konnte sie davon abhalten, es auszusprechen.


  Ich zwang mich, keine Miene zu verziehen. »Ich gehe früh aus dem Haus«, sagte ich.


  »Bitte, Zaria. Ich entschuldige mich für das, was ich gestern Abend gesagt habe. Ich war nicht ich selbst.«


  »Ich weiß.« Das entsprach der Wahrheit. Ich streifte sie beim Vorbeigehen und murmelte etwas, dass ich Orchideen sammeln wollte.


  »Warte. Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.«


  Ich blieb stehen, drehte mich um und blickte in ihr schrecklich hageres Gesicht. Ihre gelben Augen, verschleiert und trüb, sahen aus, als würden sie sich jederzeit vor Erschöpfung schließen. »Du musst dich ausruhen, Beryl«, sagte ich so sanft wie möglich.


  »Aber …«


  »Bitte, Beryl. Ruh dich jetzt aus.« Ich wünschte, ich wüsste, wie ich ihr helfen konnte. Heute würde ich mehr über geschichtete Magie herausfinden. Ich würde zurück zur Bibliothek gehen und dieses Mal wirklich die Bücher dort studieren. »Aber nimm dich vor deinem Nest in Acht – es könnte verzaubert sein«, sagte ich ihr.


  Sie nickte noch einmal. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich weiß.«


  Ich musterte sie genau. Wie sehr wollte ich ihr vertrauen können. Aber ich wusste, dass ich mich ihr nicht anvertrauen durfte. Und wenn ich ihr zuhörte, tischte sie mir vielleicht nur weitere Lügen auf.


  »Auf Wiedersehen, Beryl.«


  Draußen pflückte ich eine Handvoll Orchideen. Ich kaute traurig auf den roten Blüten herum, während ich zu Leona flog, in der Hoffnung, sie abzufangen, bevor sie das Haus verließ.


  Ich klopfte an Leonas Haus. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und sie lugte nach draußen. Ich war so froh, sie zu sehen, dass ich lächelte.


  Sie lächelte nicht zurück, als sie mich hereinwinkte.
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  »Ich habe dich gestern gesucht«, setzte ich an. »Leona…«


  Ein Wimmern hinter ihr ließ mich innehalten. Ich sah an Leona vorbei und erblickte ihre Mutter, Doreen Blutstein, auf einem niedrigen Hochsitz. Ein Auge war zugeschwollen, und direkt darüber klaffte eine tiefe Brandwunde.


  »Sie war gestern Abend auf der Erde«, erklärte Leona knapp.


  Oberons Krone! Doreen musste das Zinnien-Portal benutzt haben … und war auf der anderen Seite Jason Court und seiner Laserpistole begegnet.


  Ein Schauer lief mir über beide Flügel. Wie hatte er so grausam sein können?


  »Ich habe zehntausend Radia-Einheiten verbraucht, um ihre Schmerzen zu lindern«, sagte Leona. »Aber nichts wirkt.«


  Zehntausend Radia-Einheiten entsprachen einem vollen Grad im grünen Bereich. Leona wusste bestimmt, dass es keine Heilzauber gab, und hatte es dennoch versucht. Ich hätte es auch probiert, wenn jemand, den ich liebte, so schlimm zugerichtet worden wäre. Mir wurde zum ersten Mal wirklich bewusst, wie sehr Leona ihre Mutter liebte, auch wenn sie sich nie über irgendetwas einig zu sein schienen.


  »Ich weiß nicht, was passiert ist«, flüsterte Leona. »Sie hat es mir nicht erzählt.« Sie sprach lauter, damit Doreen sie hören konnte. »Ich will wissen, wer dich angegriffen hat, Mutter.«


  Doreens gesundes Auge schnellte hin und her. »Es war ein Junge, vielleicht in deinem Alter.« Ihre Stimme klang schwach.


  »Warum hat er das getan?«, fragte Leona.


  »Er hat nichts gesagt«, erwiderte Doreen. »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen, aber er hat offenbar auf mich gewartet. Er hat direkt vor dem Portal gestanden.«


  »Ich hoffe, du hast ihn in eine Kröte verwandelt«, gab Leona zurück.


  »Eine Kröte?«, stammelte ihre Mutter. »Elfen fügen Menschen keinen Schaden zu. Du weißt das.«


  »Früher haben wir es getan … wenn sie uns verletzt haben. Er hat dich verletzt.«


  »Leona.« Doreen versuchte, es sich mit schmerzverzerrtem Gesicht bequemer zu machen.


  »Wie ich dir schon erklärt habe«, sagte sie ausweichend. »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.«


  Leona holte ihren Zauberstab hervor; er funkelte bedrohlich. »Wenn du mir nicht verrätst, wer das getan hat, kann ich dich auch dazu zwingen.«


  Doreen hob eine Hand. »Nein. Es ist gegen das Gesetz, jemanden mit Magie zu etwas zu zwingen.«


  »Das Gesetz ist mir egal.« Leonas silbrige Augen verdunkelten sich zu einem Schiefergrau.


  »Nein«, protestierte Doreen kraftlos.


  Leona hielt ihren Zauberstab an den Kopf ihrer Mutter. »Enjorum es explia.«


  Doreen zuckte. Sie zog die Schultern zurück und ließ ihren Kiefer heruntersacken.


  »Wer hat dich verbrannt?«, fragte Leona.


  Doreen antwortete mit ausdrucksloser Stimme und gab bis hin zur Farbe seiner Jacke eine genaue Beschreibung von Jason ab.


  Ich sah, wie diese Neuigkeit Leona traf. Nicht nur ihre Flügel, sondern ihr ganzer Körper fingen zu zittern an. Sie drückte sich ihren Zauberstab ans Herz.


  Ich wagte es nicht, mich zu rühren.


  Nach einer langen Pause fuhr Leona fort. »Hat ihm irgendjemand geholfen?«


  »Nein«, erwiderte Doreen. »Es hat mich niemand anderes gesehen.«


  Ich stieß den Atem heraus, den ich angehalten hatte.


  »Hast du das Portal benutzt, das du in Galena geschaffen hast?«, fragte Leona.


  »Ja. Der Junge hat mich dort abgefangen. Ich bin zurück durchs Portal gesprungen, um ihm zu entkommen.«


  Leona schwenkte ihren Zauberstab. »Dos elemen restora«, sagte sie und erlöste ihre Mutter von dem Zwangszauber.


  Doreen traten Tränen über die Augen; es war furchtbar anzusehen, wie sie ihr aus der geschwollenen Falte ihres verletzten Auges rannen. War ich wirklich je der Meinung gewesen, dass sie zu viel lachte?


  »Tu das nie wieder«, sagte sie.


  »Es tut mir leid.« Aber Leona klang aufgebracht. »Wir sollten gehen, Zari«, meinte sie plötzlich. »Wir dürfen nicht zu spät zu unseren Mentoren-Treffen kommen.« Sie eilte an mir vorbei aus der Tür.


  »Auf Wiedersehen«, verabschiedete ich mich von ihrer Mutter. »Ich hoffe, es geht Ihnen bald besser.«


  Doreen schwieg, und ich ging schnell nach draußen.


  Leona flog wie der Wind in Richtung der Pforte. Mir war schwindlig und übel, als ich neben ihr herflatterte.


  »Was hast du nach dem Treffen mit unseren Mentoren vor?«, fragte ich vorsichtig.


  Sie hielt den Blick stur geradeaus. »Bitte mich nicht, es dir zu sagen.«


  Ich zögerte, bekam kaum Luft. »Soll ich dich begleiten?«


  »Nein.«


  »Und wenn irgendetwas schiefgeht?«


  »Ich bin nicht meine Mutter«, erwiderte Leona. »Und wenn ich durch das Portal gehe, werde ich unsichtbar sein.«


  »Aber …«


  »Du wärst mir nur im Weg.«


  Sie glaubte, Unsichtbarkeit würde sie beschützen, aber ich wusste, dass es nicht so war. Ich konnte den roten Lichtstrahl aus Jasons Waffe nicht vergessen.


  Ich belegte mich vor meinem Treffen mit Lily mit einem Schutzzauber – aber er war vergeudet. An diesem Tag probierte sie keine Magie an mir aus.


  Lily empfing mich mit einem freundlichen Lächeln. Sie trug ein elegantes pinkfarbenes Kleid und eine Opal-Kette. »Hast du eine Entscheidung getroffen, was den Enthüllungszauber betrifft?«, fragte sie sofort.


  »Sie haben gesagt, ich hätte zwei Tage Zeit.«


  »Ich hatte gehofft, du hättest dich bereits entschieden.«


  Ich schüttelte den Kopf und stellte mir vor, wie ein Vogel der Dunkelheit die Regenbogenschmetterlinge verschlang, die über die Wände schwirrten.


  Lily seufzte. »Immer noch misstrauisch? Na ja, vielleicht hilft es ja, wenn ich dir ein wenig mehr von mir erzähle.«


  Ich betrachtete sie argwöhnisch. Was konnte sie mir erzählen, das mich dazu bringen würde, ihr zu vertrauen?


  »Ich bin ein hochrangiges Mitglied des Hohen Rates mit einer hohen Magie-Stufe«, begann sie. »Ich habe viele Pflichten. Ich diene nicht nur dem Hohen Rat seit neunzig Jahren, sondern bin seit zehn Jahren auch Forcier von Elfenland.«


  »Forcier?« Ich erinnerte mich dunkel an mehrere Unterrichtsstunden über den Forcier und daran, dass dieser Posten etwas mit der Erneuerung dauerhafter Zauber zu tun hatte.


  »Ich ziehe die Steuern ein und führe den dauerhaften Zaubern, die aufgefrischt werden müssen, Radia zu. Es ist eine schwierige Aufgabe, die jetzt noch schwieriger als in vergangenen Jahrhunderten ist, weil heutzutage weniger Radia zur Verfügung stehen. Mittlerweile gibt es viel zu viele rote Elfen, während die anderen Farben nicht mehr ausreichend vertreten sind.« Ein Regenbogenschmetterling sauste über ihr Gesicht.


  »Warum?«, fragte ich. »Warum gibt es jetzt mehr rote Elfen als früher?«


  Sie breitete die Hände aus. »Das weiß niemand so genau. Aber wir befinden uns in einer gefährlichen Lage. Seit Kurzem ist es unmöglich geworden, alle dauerhaften Zauber zu erneuern, die eine Radia-Auffrischung benötigen. Manche stehen kurz davor, ihre Wirkung zu verlieren.« Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Aber du, Zaria, kannst mit deinen großen Radia-Vorräten Abhilfe schaffen. Du bist für die Zukunft unserer Welt von größter Bedeutung.«


  Tief in mir fing eine Sirene an zu heulen. »Ich will nicht bedeutsam sein.«


  Sie lachte. »Du bist bedeutsam, ob es dir nun gefällt oder nicht.«


  Da ich ihr Lachen nicht ausstehen konnte, versuchte ich schnell das Thema zu wechseln. »Ich habe eine Frage an Sie«, sagte ich plötzlich. »Als meine Mentorin.«


  »Sprich.« Sie strich den Spitzenkragen an ihrem Ausschnitt glatt.


  »Was passiert mit Menschen, die jemandem aus dem Elfenvolk Schaden zufügen?«


  Lily schwieg mehrere Augenblicke verärgert, bevor sie antwortete. »Geht es um deine Familie, Zaria?«


  Ihre Worte trafen mich wie ein Eisenstachel. »Meine Familie?«


  »Du hast doch bestimmt gehört, dass deine Familie verschwunden ist, nachdem sie durch ein Portal auf die Erde gereist ist?«


  Mir blieben die Worte im Hals stecken.


  »Du möchtest alles darüber erfahren«, sagte Lily. »Natürlich möchtest du das. Und ich kann es dir erzählen, Zaria. Die ganze Geschichte. Aber erst, wenn wir uns gegenseitig vertrauen.«


  Ich wollte losschreien, dass ich ihr nie vertrauen würde, niemals, um nichts in der Welt. Aber sie hatte nur allzu recht damit, dass ich alles über meine Familie erfahren wollte. Meine Entschlossenheit fing an zu schwinden.


  »Vertrauen basiert auf Ehrlichkeit«, fuhr sie fort. »Wenn du mir erlaubst, den Enthüllungszauber anzuwenden, können wir anfangen, diese Basis aufzubauen.«


  Ich grub die Zehen in den dichten gelben Teppich. »Nicht heute«, presste ich hervor. »Noch nicht.«


  Als mich Lily aus der Stunde entließ, hatte sich in der Zwischenzeit eine Menge im Hof versammelt. Sie hoffte wohl, Leona zu sehen. Gut. Das bedeutete, dass sie noch nicht zur Erde aufgebrochen war.


  Ich sauste zu den Galena-Fällen. Unsichtbar postierte ich mich am Zinnien-Portal. Ob sie es wollte oder nicht, ich würde Leona begleiten.
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  Als sich die Blumen des Zinnien-Portals bewegten, obwohl kein Wind wehte, wusste ich, dass Leona gerade genauso unsichtbar wie ich hindurchging. Leona, die unterwegs zur Erde war, um sich an Jason Court zu rächen.


  Ich ging ihr hinterher und schwebte über der vertrauten Anhöhe. Aus Gewohnheit blickte ich zum Wäldchen hinauf. Dort sah ich eine einsame menschliche Gestalt, die neben der hoch aufragenden Blaufichte auf und ab schritt. Sonnenlicht fing sich in rotgoldenem Haar.


  Sam.


  Mein Flügelschlag beschleunigte sich. Was, wenn Leona ihn als Jasons Freund wiedererkannte?


  Ich flog, so schnell ich konnte, aber nicht schnell genug. Noch bevor ich das Wäldchen erreichte, wurde Leona direkt vor Sam wieder sichtbar. Sie bot einen unglaublichen Anblick: eine zornige Elfe mit schimmernden Flügeln, schwarzen Haaren, die ihr über die Schultern fielen, und silbrigen Augen, die Funken sprühten, dunkel wie eine sternenlose Nacht.


  Leona und Sam starrten aneinander an, als ich näher heranflog. Sam riss die Augen weit auf.


  »Wo ist dein Freund?«, fragte Leona.


  Er schien wie gelähmt vor Entsetzen.


  »Wo ist Jason?«


  »Bitte«, sagte Sam. »Geh ihm aus dem Weg.«


  »Wo?« Sie holte ihren prunkvollen Zauberstab hervor. Die blauen Sterne daran funkelten zornig.


  Warum rannte er nicht weg? Aber wohin sollte er auch rennen, wohin sie ihm nicht folgen konnte?


  Leona berührte seinen Kopf mit ihrem Zauberstab.»Enjorum es explia.« Sie verzog den Mund zu einemfieberhaften Grinsen. »Wo ist Jason?«, wiederholte sie.


  Jeglicher Gefühlsausdruck wich aus Sams Miene. »Ich glaube, er ist zu Hause«, antwortete er. »Er hat mich gefragt, ob ich rüberkomme, und ich habe Ja gesagt, bin dann aber nicht gegangen. Er wartet wahrscheinlich gerade auf mich.«


  Sie schwenkte ihren Zauberstab. »Dos elemen restora.«


  Mit einem Schlag trat ein Ausdruck der Verzweiflung in Sams Gesicht. »Wer auch immer du bist, geh Jason aus dem Weg. Er hat eine gefährliche Waffe.«


  »Ich glaube nicht, dass du die Bedeutung von Gefahr verstehst.« Sie richtete ihren Zauberstab auf ihn. »Reducto et eloquen.«


  Ein Knebelzauber! Sam hatte ihr doch überhaupt nichts getan. Er versuchte, sie zu beschützen. Warum konnte sie das nicht sehen?


  »Jetzt kannst du deinen Freund nicht mehr warnen, dass ihm ein Überraschungsgast ins Haus steht«, sagte Leona.


  Sam griff sich an den Hals. Er öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus.


  »Bleib hier, wenn du weißt, was gut für dich ist«, drohte sie ihm.


  Er streckte Leona beide Hände entgegen, aber sie wandte sich ab und erhob sich in die Lüfte. Ihre Flügel streiften mich beinahe, als sie davonflog.


  Ich wollte Sam helfen, aber wenn ich Leona jetzt aus den Augen verlor, konnte sie, wenn ich sie das nächste Mal sah, von einer Laserpistole verstümmelt worden sein. Und nicht nur das – was würde sie in ihrer Wut mit Jason anstellen?


  Ich könnte versuchen, Sams Knebelzauber mit einem eigenen Zauberspruch rückgängig zu machen, aber wenn es schiefging, verlor ich wertvolle Zeit. Daher flog ich mit einem Blick des Bedauerns auf Sam meiner alten Freundin hinterher.


  Im Flug erneuerte ich meinen Unsichtbarkeitszauber. Eine Sekunde später flackerte der silbrig schimmernde Fleck auf, als der Leona in der Ferne erschien, und verschwand. Auch sie war jetzt wieder unsichtbar. Ich legte noch einen Zahn zu in der Hoffnung, Jason vor ihr zu erreichen.


  Als ich das große Backsteinhaus mit der eisernen Balustrade erblickte, landete ich auf dem Dach. Von dort warf ich einen Blick auf die Anlagen.


  Der Garten hinter dem Haus war von einem hohen Holzzaun umgeben. Bäume standen wie mehrarmige Riesen mit von Blättern bekränzten knorrigen Fingern da. Unter den Bäumen wuchs hier und da Gras um mehrere Steinbänke herum. Ein Mensch stand in der Nähe einer der Bänke: Ich erkannte Jasons helles Haar und seine schwarze Jacke.


  Falls Leona bereits da war, hatte sie ihn noch nicht auf sich aufmerksam gemacht.


  Jason hielt die Laserpistole in der Hand und führte ein leises Selbstgespräch. Er trat gegen die Bank vor ihm und verpasste ihr einen so heftigen Tritt, dass sie umkippte.


  Er zielte mit der Waffe auf die umgefallene Bank. Ein roter Lichtstrahl traf den weißen Stein. Er hielt den Strahl ganz ruhig, bis ein Teil der Bank schwarz wurde und wegbröckelte.


  Jason blickte finster. »Ich warte nicht den ganzen Tag auf dich, Sam.« Er richtete die Waffe in den Himmel und schwenkte sie in einem Bogen. Ich hörte einen gedämpften Schrei.


  Leona!


  Ich zog meinen Zauberstab. Noch während ich ihn saturierte, stieß ich auf Jason herab. »Schlaf«, befahl ich.


  Jason fiel zu Boden, hielt jedoch weiterhin seine Waffe fest umklammert, sodass sich der rote Lichtstrahl durch das Gras bis zum Zaun erstreckte. Dort, wo er auf Holz traf, fing es an zu brennen.


  Ich preschte nach vorne und kickte die Waffe aus Jasons Hand. Der Lichtstrahl erlosch.


  »Leona?«, rief ich leise. »Leona, wo bist du?«


  »Hier«, hörte ich ihre Stimme.


  Und dann erschien sie.


  Ein verkohlter Streifen säumte den Rand eines aufgeschlitzten und zitternden Flügels. Aschgraue Verbrennungen zogen sich über die Finger, in denen sie den Zauberstab hielt.


  »Leona!« Ich stürmte zu ihr.


  Sie warf Jason, der neben der umgekippten Bank auf dem Boden lag, einen zornigen Blick zu. »Ein Schlafzauber?«, fragte sie.


  Ich nickte.


  »Weck ihn«, sagte sie. »Aber nimm zuerst seine Waffe an dich.«


  »Der Garten brennt! Es wird hier bald vor Menschen nur so wimmeln.«


  »Umso mehr ein Grund, seine Waffe zu holen«, erwiderte sie finster. »Bitte, Zaria. Heb sie auf. Ich würde es tun, aber meine Hand ist verletzt.«


  Ich beugte mich zu dem glatten schwarzen Gegenstand hinunter, der lautlos im Gras lag. Mit allergrößter Vorsicht hob ich die Waffe auf, da ich Angst vor ihrem tödlichen Strahl hatte. »Ich hab sie«, sagte ich. Hinter Leona stiegen knisternde Flammen auf, und ich hörte die Sirenen, die auf uns zukamen. »Gehen wir.«


  »Noch nicht. Weck ihn auf.«


  »Leona! Das Feuer. Du weißt nicht, ob du überhaupt fliegen kannst.« Ich musterte skeptisch ihren versehrten Flügel.


  »Weck ihn.«


  »Ich kenne den Weckzauber nicht«, wandte ich nervös ein.


  »Dann mach den Schlafzauber rückgängig.«


  Das Feuer verzehrte den Zaun und spuckte Funken und Asche ins Gras. Rauchschwaden stiegen auf und bliesen mir ins Gesicht. Ich hustete, und meine Augen fingen an zu tränen. Ich schloss sie. »Was muss ich sagen?«


  »Chantmentum pellex, Stufe dreißig«, erwiderte Leona ungeduldig. »Aber versteck zuerst die Waffe.«


  Ich zögerte.


  »Sie ist harmlos, solange du den Abzug nicht drückst«, erklärte sie.


  Ich konnte mich nur dunkel an die Stunde erinnern, in der wir Waffen durchgenommen hatten. Ja, da war etwas mit dem Abzug gewesen. Aber niemand hatte etwas von einer Waffe gesagt, aus der rote Strahlen schossen, die sich durch Stein brennen konnten.


  Das Heulen der Sirenen wurde lauter. Ganz vorsichtig steckte ich die Laserpistole in die tiefste Tasche meines Kleids.


  »Jetzt weck ihn. Bitte.« Leona verzerrte das Gesicht vor Schmerzen.


  Ich richtete den Zauberstab auf Jason. »Chantmentum pellex.«


  Jason bewegte sich. Er schlug die Augen auf, sah das sich ausbreitende Feuer und sprang auf die Füße.


  Leona war bereit für ihn, ihr Zauberstab leuchtete auf. »Trans amphib bufon nos.«


  Es war Jason, der hochsprang, aber eine große braune Kröte, die auf dem Boden landete.


  »Hast du gedacht, du könntest einer Elfe ungestraft Schaden zufügen?«, schrie sie über den Lärm der Sirenen hinweg. »Wie sehr du dich geirrt hast.« Sie richtete ihren Zauberstab auf die Kröte. »Und dieses Mal wird mein Zauber nicht so schnell nachlassen.« Sie saturierte ihren Zauberstab bis zur Spitze.


  »Leona, nicht!«


  »Chantment dura solaran«, stimmte sie an, ohne mich weiter zu beachten. »Du wirst ein Jahr lang eine Kröte bleiben … wenn du es schaffst, so lange am Leben zu bleiben.«


  In diesem Augenblick kamen vier Menschen um die Ecke gerannt – Männer in schwerer Kleidung, die große Schläuche trugen. »Mädels, verschwindet von hier!«, brüllte einer, als sie an uns vorbeirannten. »Was glaubt ihr, was das hier ist, eine Kostümparty?«


  Sie fingen an, den brennenden Zaun mit Wasser zu löschen.


  »Leona, gehen wir!«


  Sie saturierte ihren Zauberstab noch einmal bis zur Spitze. Ich packte sie am Arm, aber sie drehte sich weg. Dann richtete sie ihren Zauberstab auf Jasons Haus. »Pyro los dred.«


  Das Haus fiel mit einem ohrenbetäubenden Knall in sich zusammen, als wäre in seiner Mitte ein großes Leuchtfeuer implodiert. Flammen züngelten inmitten gewaltiger Rauchschwaden gen Himmel.


  Die Männer standen einen Moment lang regungslos da und bewegten lautlos die Lippen, als stünden sie unter einem Knebelzauber. Dann traten sie auf einmal blitzschnell in Aktion und rannten auf Leona und mich zu.


  »Weg da!«, schrie einer. »Weg da, weg!«


  »Lauft!«, rief ein anderer.


  Kurz bevor der erste Mann nahe genug herankam, um sie zu berühren, beförderte sich Leona magisch weg. »Transera nos«, sagte sie und verschwand.


  Die Männer blieben abrupt stehen, blinzelten ungläubig und drehten die Köpfe hin und her auf der Suche nach etwas, das nicht mehr da war.


  Und auf dem Boden neben meinen Füßen hüpfte eine Kröte panisch auf und ab.


  Vielleicht hätte ich bleiben und den Zauber rückgängig machen sollen, mit dem Leona Jason belegt hatte. Aber so wie die Rauchschwaden auf mich zugewälzt kamen und die Hitze die Luft versengte, konnte ich an nichts anderes denken, als diesem Inferno zu entkommen.


  Ich schoss himmelwärts.
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  Meine Flügel zitterten im Flug, und Gedanken schwirrten mir wild und ungeordnet durch den Kopf. Ich atmete schwer, während ich zu verstehen versuchte, was gerade passiert war.


  Plötzlich traf es mich wie ein Donnerschlag: Was, wenn in Jasons Haus Menschen gewesen waren?


  Das konnte nicht sein. Wenn noch andere Leute dort gewesen wären, hätten sie den brennenden Zaun bemerkt. Sie wären nach draußen gerannt, als die Sirenen näher kamen.


  Aber ich musste mich vergewissern.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und flog wie der Wind durch den Nachmittagshimmel. Als ich ein Kind zu mir aufblicken sah, erinnerte mich ich etwas zu spät daran, meinen Unsichtbarkeitszauber zu erneuern. Dann versuchte ich mir verzweifelt ins Gedächtnis zu rufen, wie lange Leona und ich sichtbar gewesen waren.


  Lange genug.


  Die Wirkung des Zaubers hatte nachgelassen, noch bevor ich Jason aufgeweckt und Leona ihn in eine Kröte verwandelt und sein Haus in die Luft gesprengt hatte. Falls eine Elfe diese Wohngegend durch ein Skop beobachtet hatte, würde man uns Besuche auf die Erde jahrzehntelang, wenn nicht für immer, untersagen.


  Wie könnte ich das ertragen?


  Mir kam der Kobold in den Sinn, der Beryl am Ärmel gezupft hatte. »Ich bin früher immer mit meinen Kumpanen auf die Erde gereist. Und jetzt ist es mir für alle Zeiten verboten!«


  Wie furchtbar es für die Kobolde sein musste.


  Vor Jasons Haus richteten Männer Wasserschläuche auf ein schwarzes Loch voll qualmender Trümmer. Nur noch die eiserne Balustrade stand aufrecht.


  Während ich über diesem Bild der Zerstörung in der Luft schwebte, trafen Fahrzeuge mit blinkenden blauen und roten Lichtern ein. In Dunkelblau gekleidete Männer und Frauen stiegen aus ihnen aus.


  »Was ist hier passiert?«, fragte eine Frau, den Blick fest auf die rauchende Ruine gerichtet.


  »Keine Ahnung, Ma’am. Man hat uns zu einem kleinen Feuer gerufen, das sich als ein Riesenbrand entpuppt hat«, erwiderte ein Mann. »Wir vermuten Brandstiftung.«


  Sie schrieb etwas auf einen Papierblock. »Eine Bombe?«


  »Wir hatten noch keine Gelegenheit, es genauer zu untersuchen, Ma’am.«


  Sie machte sich eilig Notizen. »Gibt es Tote?«


  »Unseres Wissens nicht.«


  Ich gab einen Seufzer der Erleichterung von mir. Leonas Rache hatte niemanden das Leben gekostet. Es sei denn, ein Mann mit schweren Stiefeln war aus Versehen auf eine Kröte getreten.


  Ich ließ den Blick mehrere Male über den Boden schweifen, konnte aber nirgends Kröten erspähen, weder große noch kleine. Ehrlich gesagt, hielt ich auch nur halbherzig nach Jason Ausschau. Er hatte einen Zauberstab gestohlen und zwei Elfen mit einer menschlichen Waffe verletzt. Vielleicht verdiente er es, eine Kröte zu sein.


  Aber nur für eine Weile. Kein ganzes Jahr lang. Und Leona hätte sein Haus nicht in die Luft sprengen dürfen.


  Die Boshaftigkeit des Menschenjungen war offenbar auf meine Freundin übergesprungen und hatte sie in jemanden verwandelt, den ich kaum wiedererkannte, jemanden, der Böses mit Bösem vergalt und Zorn mit Zorn. Jemanden Furchterregendes.


  Ich wünschte, ich könnte die schlimmsten Folgen von Leonas Magie wiedergutmachen, wusste aber nicht, wie man ein Menschenhaus wiederaufbaute. Niemand konnte das wohl, allen übertriebenen Heldengeschichten aus alter Zeit zum Trotz.


  Ich warf einen letzten Blick auf das zerstörte Gebäude unter mir und flog wieder davon, da ich Angst hatte, Leona könnte es jetzt auch auf Sam abgesehen haben, obwohl er niemandem ein Leid angetan hatte.


  Aber als ich zum Wäldchen kam, saß Sam allein mit dem Rücken gegen die Blaufichte da und sah den Hang hinunter. Sein lockiges Haar stand in alle Richtungen ab.


  Ich wusste, dass ich ihn einfach von Leonas Zauber erlösen und gehen sollte, doch je länger ich ihn betrachtete, umso mehr wollte ich bleiben. Er hatte etwas Anziehendes an sich. Vielleicht lag es daran, dass sein Vater verschwunden war, und ich wusste, wie sich das anfühlte. Vielleicht gefiel mir auch einfach, dass er nett zu seiner kleinen Schwester war und das Feuer gelöscht hatte, das Jason in der Blaufichte gelegt hatte. Alles in allem schien er ein guter Mensch zu sein.


  Ich wartete, bis mein Unsichtbarkeitszauber seine Wirkung verlor. Als Sam mich erscheinen sah, trat ein argwöhnischer Ausdruck in sein Gesicht.


  Ich holte meinen Zauberstab hervor. »Chantmentum pellex.«


  Sam blickte noch argwöhnischer.


  »Kannst du wieder sprechen?«, fragte ich ihn.


  Er räusperte sich. »Zaria?«


  Ich nickte.


  Sam blinzelte. »Was war mit meiner Stimme los?«


  »Ein Zauber.«


  »Zauber.« Er hielt sich die Hand an die Kehle.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Glaub schon.« Er kniff die Augen fest zu und schlug sie wieder auf. »Wie machst du das?«, fragte er. »Wie kannst du einfach erscheinen und verschwinden?«


  »Ich bin eine Elfe.«


  »Eine Elfe.« Sam sah mich beunruhigt an. »Ich habe gesehen, wie die andere … geflogen ist.« Er rieb sich die Schläfen mit den Fäusten. »Sie hat Jason gesucht. Er hat eine Laserpistole. Ich hoffe, er verletzt niemanden.«


  »Das ist vorbei«, beruhigte ich ihn.


  Er deutete ein Lächeln an. »Vorbei? Ist er jetzt voller Warzen?«


  »Nein. Er hat die Waffe nicht mehr.« Ich brachte es nicht über mich, ihm von der Kröte oder der Explosion zu erzählen.


  »Gut.« Sam nahm eine Handvoll toter Fichtennadeln und ließ sie durch die Finger rinnen. Er deutete auf den verkohlten Ast, der am Boden lag. »Das warst du, oder?«, sagte er. »Du hast mir geholfen, einen Waldbrand zu verhindern.«


  »Ich war hier, ja.«


  »Ich war hier in der Hoffnung …« Er schüttelte den Kopf. »Ich rede nur unzusammenhängendes Zeug.«


  Verwundert wartete ich, dass er weiterredete.


  »Mein Dad ist verschwunden.« Ihm traten Tränen in die Augen.


  »Das tut mir sehr leid.« Ich wünschte, ich könnte ihn irgendwie trösten.


  »Jetzt sehe ich Elfen und höre Stimmen.« Er gab einen tiefen Seufzer von sich. »Ich drehe total durch, oder? Verliere den Verstand.«


  Sein Gesicht war so nah, dass ich ganz deutlich die rötlichen Sprenkel auf seiner Nase sehen konnte. »Ich bin sehr real, falls du dir immer noch nicht sicher bist.«


  Er saß einen Moment lang regungslos da. »Dann kannst du also wirklich zaubern?«, fragte er.


  Ich blickte auf die Anhöhe. Die untergehende Sonne tauchte den Himmel allmählich in rotes Licht, während die Wolken wie purpurne Straßen aussahen, die jenseits des Horizonts führten. In diesem Augenblick wollte ich diese Straßen hinuntergleiten und sehen, wie weit mich meine Magie tragen konnte. Vielleicht fand ich eine andere Welt, in der weder Tirfeynes Probleme noch die der Erde existierten.


  Tirfeyne.


  Der Gedanke an meine Welt löste Panik in mir aus. Ich war auf der Erde ohne den Schutzmantel der Unsichtbarkeit! Wieder einmal hatte ich Lily Morganit und Boris Blutstein und jede andere neugierige Elfe vergessen. Was würde passieren, wenn sie mich in Sams Gesellschaft erwischten? Was könnten sie ihm antun? Als Erstes würden sie bestimmt sein Gedächtnis löschen.


  Ich holte sofort meinen Zauberstab hervor. »Verita sil nos mertos elemen.«


  Sam sprang auf. Er schwenkte vor seinem Gesicht die Hand in der Luft. »Ich hab Halluzinationen«, murmelte er.


  Ich packte seine Hand. »Ich bin real«, sagte ich leise. »So real wie du.«


  Er drückte meine Hand und zog mich zu ihm. »Wenn du magische Kräfte besitzt«, flüsterte er mir ins Ohr, »kannst du mir dann helfen, meinen Vater zu finden?«


  Seinen Vater!


  Elfenlands Skope kamen mir schlagartig in den Sinn. Wenn ich in eine Aussichtskabine gelangte, könnte ich nach ihm suchen. Allerdings würde ich damit ein weiteres Gesetz brechen.


  »Wir dürfen keine Magie im Namen von erwachsenen Männern und Frauen anwenden«, sagte ich und wich vor ihm zurück. »Es ist uns aufs Strengste untersagt.«


  Sam spannte sich an. »Aber was ist mit mir und Jenna? Verstehst du nicht? Es treibt uns in den Wahnsinn, nicht zu wissen, wo er ist.«


  Ich wusste nur allzu gut, was er meinte. Ich atmete tief durch. »Ich brauche seinen Namen.«


  »Michael Seabolt«, erwiderte er und lief hochrot an.


  Ich atmete aus. »Ich werde nach ihm suchen.«


  »Bitte«, flehte Sam, »sag das nicht, wenn du es nicht wirklich meinst.«


  »Wenn ich kann«, flüsterte ich, »werde ich es tun. Warte heute Abend vor eurer Haustür auf mich.« Aber noch während ich es sagte, beschloss ich, Sam nichts davon zu sagen, falls ich herausfand, dass sein Vater tot war.


  Sein Gesichtsausdruck war so hoffnungsvoll. »Okay«, erwiderte er.


  »Und jetzt geh bitte.«


  Er lächelte, und seine bernsteinfarbenen Augen strahlten. Dann drehte er sich um und rannte durch das Gras zur Menschenstadt. Ich sah ihm einen Moment lang nach, bevor ich mich neben die Blaufichte kniete.


  Es dauerte nicht lange, die Laserpistole neben dem Zauberbuch zu vergraben.


  Danach saturierte ich meinen Zauberstab. »Niemand außer mir kann dieses Stück Erde und alles, was es beinhaltet, aufgraben«, sagte ich und spürte, wie Magie aus mir herausströmte. »Ad eternum. Für immer und ewig.«
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  Als ich in Galena ankam, fand ich Leona an unserem Lieblingsplatz, einen unglücklichen Ausdruck im Gesicht. Die Brandwunde an ihrem Flügel hob sich in einer verkohlten Linie ab. Ihre Augen waren schmerzerfüllt.


  Ich landete neben ihr und wartete, bis mein Unsichtbarkeitszauber seine Wirkung verlor.


  »Wo warst du so lange?« Sie klang erschöpft.


  »Ich habe mich vergewissert, dass niemand verbrannt oder umgekommen ist.« Ich beobachtete sie aufmerksam, um ihre Reaktion zu sehen.


  Eine Träne lief ihr die Wange hinunter. »Ich war so wütend! Als mir klar geworden ist, was ich getan habe, habe ich Angst vor mir selbst bekommen.« Sie ließ den Kopf hängen.


  Ich war erleichtert, sie weinen zu sehen. »Ich hatte auch Angst vor dir«, gab ich ehrlich zu. »Aber es ist niemand verletzt, und niemand ist gestorben.«


  »Das ist gut.« Sie seufzte. »Was hast du mit der Waffe gemacht?«


  »Ich habe sie vergraben«, erwiderte ich. »Und ich werde niemandem verraten, wo sie ist.«


  Sie nickte. »Danke, dass du mir hinterhergeflogen bist«, sagte sie. »Ohne dich wäre ich jetzt vielleicht nur noch ein Häufchen Asche.« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Ein Schauer durchfuhr ihren verbrannten Flügel. »An meinem Flügel bleibt bestimmt eine Narbe zurück.«


  Ich berührte sie sanft an der Schulter. »Kannst du noch fliegen?«


  »Ich kann abheben, aber mein Flügelschlag ist schwach. Und es tut höllisch weh, als würden mein Flügel und meine Hand in Flammen stehen.«


  Ich wünschte mir so sehr, ich könnte ihr helfen.


  »Ich will nie wieder zurück auf die Erde«, sagte sie niedergeschlagen. »Unsere Lehrer hatten recht. Es ist gefährlich. Und ich bin gefährlich, wenn ich dort bin.« Sie rückte ein Stückchen ab und starrte geradewegs auf das Zinnien-Portal. »Ich wünschte, meine Mutter hätte das Portal nie erschaffen.«


  Während ich Leona zuhörte, fühlte ich mich auf einmal ganz schwach vor Hunger. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte. »Ich pflücke uns Orchideen«, sagte ich.


  Ein Büschel wuchs genau über unserer felsigen Zufluchtsstätte. Als ich eine Handvoll Blüten pflückte, streifte mich ein vereinzelter Windstoß. Für einen langen Augenblick sehnte ich mich danach, dem Wind zu folgen, ganz gleich, wohin er blies, aber stattdessen brachte ich Leona die Blüten. Wir stopften sie uns in den Mund.


  »Zaria, wenn uns irgendjemand auf der Erde gesehen hat, wird uns der Hohe Rat befehlen, unsere Zauberstäbe zurückzugeben … und sie vermutlich die nächsten zehn Jahre behalten.« Sie holte ihren Zauberstab heraus und fuhr mit dem Finger über seinen Griff. »Aber ich kann ohne meinen Zauberstab nicht leben. Ich werde ihn nie zurückgeben, selbst wenn sie mir die Radia-Garde auf den Hals hetzen.«


  Ich dachte an Lilys Versuche, mich dazu zu bringen, ihr meinen Zauberstab zu geben. Sie behauptete, sie wolle nur einen Enthüllungszauber ausführen, aber auf einmal wurde mir bewusst, dass ich ihn mir nicht wieder zurückholen würde können, sobald er in ihrer Gewalt war. Ich erschauderte bei dem Gedanken, wie kurz davor ich gewesen war, und erneuerte innerlich meinen Schwur, meinen Zauberstab niemals herauszugeben.


  »Ich auch nicht«, sagte ich feierlich.


  Leona blickte mich von der Seite an. Ihre Flügel zuckten. »Magistria Magnetit ist meine Mentorin«, verriet sie mir.


  »Ich habe das Gerücht gehört.«


  »Es stimmt. Sie ist blau, Magie-Stufe achtzig.« Leona zog eine Augenbraue hoch. »Und sie sagt, du und ich sollten nicht befreundet sein.«


  »Meine Mentorin sagt dasselbe.«


  In der darauffolgenden Stille lächelten wir uns grimmig an.


  »Ich weiß, warum«, meinte sie. »Unsere Freundschaft ist gefährlich. Aber nicht für uns.« Sie betrachtete ihren prachtvollen Zauberstab. »Wir sind violett. Solange wir zusammenhalten, können sie uns nichts anhaben.«


  »Ich werde dir immer beistehen, Leona.«


  »Magistria Magnetit hat mir befohlen, dir die Freundschaft aufzukündigen.« Sie grinste. »Die ist so ein Trog.«


  »Ein mieser Trog«, bekräftigte ich.


  Sie kicherte, und dann brachen wir beide in schallendes Gelächter aus. Wenn uns irgendjemand gesehen hätte, hätten sie uns für ein Paar kreischender Gnome gehalten.


  Als wir uns endlich wieder beruhigt hatten, blickte ich zur Sonne. Bald würde die Dämmerung anbrechen. »Leona, ich muss dir ein paar Dinge erzählen.«


  Ich begann mit Lily Morganit: wie sie das Zauberbuch meiner Mutter gestohlen und ich es mir wieder zurückgeholt hatte. »Deshalb war mein Zauberstab auf der Erde vergraben.«


  »Und du hast den Hohen Rat mit einem Stift von der Erde hereingelegt? Klasse!« Leona wirkte begeistert.


  »Jetzt weißt du etwas über mich, das du niemandem verraten darfst.«


  »Niemandem.«


  Ich fuhr fort und berichtete ihr von den geschichteten Zaubern, mit denen man Beryl belegt hatte. Je länger ich redete, umso ernster blickte Leona. »Meteor hat vergessen, was passiert ist und wollte dann nicht mehr mit dir reden?«, rief sie aus. »Er muss unter einem schlimmen Zauber stehen! Er würde dir nie die Freundschaft kündigen.«


  »Aber das hat er.«


  »Morgen gehen wir in die Bibliothek und lesen alles über geschichtete Zauber«, beschloss sie. »Wir müssen lernen, wie wir uns und unsere Zauberstäbe beschützen können.«


  Ich war so froh, mich Leona anzuvertrauen. Sie war immer noch meine Freundin, der ich vertrauen konnte.


  Warum erzählte ich ihr dann nicht von meinen Ausflügen auf die Erde ohne sie, als ich Sam und Jenna besucht hatte, und von meinem Versprechen, nach ihrem Vater zu suchen? Sollte ich es ihr sagen?


  »Magistria Magnetit macht ständig schlimme Voraussagen«, sagte Leona. Sie verdrehte die Augen. »Voraussagen darüber, wie schwach die dauerhaften Zauber geworden sind und wie dringend Elfenland meine Kräfte braucht.«


  »Lily sagt dasselbe.«


  Leona sprang urplötzlich auf. »Hast du das gehört?«


  Ich sprang ebenfalls auf und wirbelte herum, die Schatten der Dämmerung waren längst vergangen, und wir waren von tiefster Nacht umgeben. »Was gehört?«


  Sie flog in die Dunkelheit über unserem Felsen hinaus.


  Ich folgte ihr und zog meinen Zauberstab. »Was ist?«


  Meine Ohren erhaschten ein zischendes Geräusch, als wäre ein Elf auf flinken magischen Füßen vorbeigehuscht.


  »Ein Spitzel.« Leonas Zauberstab leuchtete unheimlich im blassen Licht der Sterne, als sie ihn himmelwärts schwenkte. »Chantmentum …«


  »Warte!« Ich rauschte in sie und schlug ihr den Zauberstab aus der Hand. Er fiel zu Boden.


  Sie beugte sich vor, um ihn aufzuheben. Die Spitze des Zauberstabs bewegte sich vor meinem Gesicht. »Bist du auch ein Spitzel?«, brüllte sie.


  Ich hielt meinen Zauberstab hoch, um mich ihr entgegenzustellen. Wie mickrig mein Stift wirkte. »Hör auf. Leona, was ist, wenn der Spitzel unter einem geschichteten Zauber steht? Wenn du versuchst, ihn rückgängig zu machen, wird er auf dich zurückprallen!«


  »Zurückprallen?« Ihr Zauberstab zitterte in ihrer Hand, ein blasser Platinstreifen, der in der Dunkelheit bebte. Sie senkte ihn und glitt zu Boden. Sie umklammerte den Zauberstab an beiden Enden und drückte ihn gegen die Knie.


  Ich ließ mich in die Orchideen neben ihr sinken.


  »Ich hab gedacht, du wolltest meinen Zauberstab an dich nehmen.« Sie ließ den Kopf hängen. »Ich hätte dich fast mit einem Statuenzauber belegt.«


  Einen Statuenzauber? Ich erschauderte. Wo hatte Leona einen Statuenzauber erlernt? Sie waren verboten.


  Aber das waren Zwangszauber ebenfalls.


  »Ich muss mich zusammenreißen«, sagte sie. »Ich kann nicht wie heute nur so mit Zaubern um mich werfen.«


  Dem konnte ich nur zustimmen, sagte aber nichts.


  »Wie viel von unserem Gespräch hat der Spitzel wohl gehört?«, flüsterte Leona daraufhin.


  Ich versuchte mich an alles zu erinnern, was ich ihr erzählt hatte. Ich hatte ihr so viele Geheimnisse über Lily und Beryl verraten. Und Meteor. »Wer könnte uns ausspionieren?«


  Sie hob den Kopf. In der dunklen einsamen Mitte ihrer silbernen Augen spiegelte sich die Nacht wider. »Für den Unsichtbarkeitszauber braucht man Stufe fünfzig, es könnte also jeder mit Magie-Stufe fünfzig sein, der durch die Pforte von Galena kommen kann.« Sie umklammerte ihren Zauberstab noch fester. »Wir müssen das Portal versiegeln. Wenn der Spitzel uns hat darüber reden hören, weiß er jetzt, dass meine Mutter es erschaffen hat. Wenn der Hohe Rat das erfährt, schickt er sie in die Eisernen Lande. Wir können nicht zulassen, dass jemand das Portal findet!«


  »Ich helfe dir, es zu versiegeln«, sagte ich und bemühte mich, mir nicht anmerken zu lassen, wie traurig ich darüber war. Leona hatte recht. Das Zinnien-Portal musste verschlossen werden.


  »Danke. Ich frage meine Mutter, wie man es macht, und dann treffen wir uns wieder hier.«


  Ich öffnete meine Uhr und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Elf! Die Zeit war wie im Flug vergangen, und Sam wartete jetzt bestimmt auf der Veranda auf mich. »Ich muss zuerst kurz nach Oberon-Stadt«, sagte ich.


  »Wozu?«


  Um nach Sams und Jennas Vater zu suchen. »Ich habe jemandem etwas versprochen. Aber es wird nicht lange dauern. Ich beeile mich.«


  »Pass auf deinen Zauberstab auf, Zari. Es können überall Spitzel lauern.«
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  Der Gedanke an Spitzel ließ die Luft um mich herum vor Gespenstern nur so surren. Ich berührte meinen Kopf mit dem Zauberstab. »Verita sil nos mertos elemen.« Ich wollte nicht noch mehr Radia verbrauchen, aber was blieb mir anderes übrig?


  Mir fiel ein, was Leona darüber gesagt hatte, wie sie Jason Court ausfindig gemacht hatte. »Ich musste zu einer alten baufälligen Aussichtsstation neben den Malachit-Türmen gehen.«


  Wenn ich mich zweimal beförderte, könnte ich in kürzester Zeit bei den Malachit-Türmen sein.


  Ich schritt durch das Zinnien-Portal. Von dort beförderte ich mich direkt zum Maisfeld-Portal. Dort wartete ich kurz, bevor ich wieder Elfenland betrat.


  Es war Zeit, mir den bestmöglichen Schutzzauber auszudenken. Ich schloss die Augen und dachte gründlich nach, bis ich mir sicher war, dass ich einen Zauber erschaffen konnte, der meinen Zauberstab überall und ganz gleich, was ich tat, beschützen würde.


  Ich glaubte den Ratsmitgliedern nicht, die uns gesagt hatten, unsere Zauberstäbe seien vor jeglicher Magie außer der unseren oder einem Enthüllungszauber sicher.


  »Keine Zauber außer meinen können auf diesen Zauberstab einwirken«, sagte ich. »Ad eternum. Für immer und ewig.«


  Magie wirbelte durch den kleinen Stift in meiner Hand, als der Zauber seine Wirkung entfaltete.


  Dann saturierte ich den Zauberstab noch einmal auf Stufe 100 und sagte laut und deutlich: »Jeder gefährliche Zauber, mit dem man mich zu belegen versucht, wird auf den zurückprallen, der ihn ausspricht, und keine Wirkung auf mich haben. Ad eternum. Für immer und ewig.«


  Ich wollte nachsehen, wie viele Radia-Einheiten ich verbraucht hatte, aber es war zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen. Es war sowieso egal. Ich hätte mich in jedem Fall geschützt, ganz gleich, was es kostete.


  Ich strengte mich an, meine Flügel ruhig zu halten, und trat durch das Maisfeld-Portal in die Goldene Station. Von dort beförderte ich mich zu den heruntergekommenen Malachit-Türmen in Oberon-Stadt.


  Ich schaute mich eine Weile um, bis ich eine alte, baufällige Aussichtsstation fand. Drinnen bewachte ein mürrischer Elf mit grünlicher Haut und schwarzem Haar die Kabinen. Die Glastüren waren mit spinnennetzförmigen Sprüngen durchzogen, und das, was ich von den Skopen sehen konnte, war schmutzig und angeknackst.


  Eine gähnende Elfe mit braun gefleckten Flügeln kam nach mir hereingeschwebt. Sie marschierte über die gesprungenen Fliesen zum Wärter hinüber. »Guten Abend, Seth. Ich hoffe, die Skope funktionieren heute besser als bei meinem letzten Besuch. Nachts kann ich meine Patentochter am besten beobachten.« Sie rümpfte die Nase. »Wenn sie schläft, sieht sie besser aus als sonst.«


  Der Elf schnaubte. »Das ist ja ’ne feine Art, über dein Patenkind zu sprechen, Shirelle.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Na wenn schon? Selbst wenn sie mich bräuchte, könnte ich ihr nicht helfen. Ich bin eine rote Elfe, schon vergessen?« Vor sich hin murmelnd strebte sie auf eine Aussichtskabine zu.


  Ein stämmiger Elf in zerrissenen Gewändern steckte den Kopf aus einer der anderen Kabinen. »Seth«, sagte er gereizt. »Mein Skop ist so verschwommen, dass ich meinen Jungen nicht sehen kann.«


  Seth seufzte. »Ich bitte den Hohen Rat seit Ewigkeiten um eine Radia-Auffrischung, aber das kümmert diese Herrschaften ja nicht.« Er ballte die Faust. »Diese hochnäsige Morganit war letzten Monat hier. Hat ihren Zauberstab vorgeführt, als wäre er Vellerons Zepter, und uns mit fünfzig Radia-Einheiten abgespeist. Die Skope funktionieren seitdem keinen Deut besser.«


  Als von der hochnäsigen Morganit die Rede war, machte sich der stämmige Elf schleunigst auf den Nachhauseweg.


  »Hört der Hohe Rat vielleicht auf mich? Natürlich nicht.« Seth murrte ein wenig weiter, obwohl nur noch ich ihn hören konnte und er nicht wusste, dass ich da war. »Diese Station geht vor meinen Augen zugrunde. Und ich zahle auch noch ehrlich meine Radia-Steuer.« Er klang mit jedem Wort wütender. »Die vergessen sie natürlich nicht.«


  Der abgerissene Elf hatte die Tür zur leeren Kabine weit offen gelassen. Ich sauste hinein. Die Kabine war sauber, aber das angeschlagene Skop knarrte, als ich das Okular anpasste.


  Ich blickte durch das Skop und flüsterte Michael Seabolts Namen. Die Sicht war völlig verschwommen. Ich nahm meinen Zauberstab zur Hand. »Erhöhe die Schärfe«, befahl ich dem Skop, aber es sprach nicht darauf an. Ich hantierte an jedem Knopf herum, um das Bild schärfer einzustellen. Nichts half.


  Wie sollte ich Sams Vater finden? In einer besseren Station würden alle Kabinen besetzt sein.


  Ich betrachtete die schäbigen Wände, als mir eine Idee kam. Seth hatte gesagt, diese Station benötigte Radia. Was, wenn ich ihr genügend Radia übertrug, um die defekten Skope wieder flottzumachen?


  Ich schlich mich in eine Ecke und wartete, bis ich wieder sichtbar wurde. Dann trat ich an Seth heran. »Entschuldigung«, sagte ich.


  Seine Augen sahen wie kreisrunde, diamantene Scheiben aus, was einen merkwürdigen Kontrast zu seiner kränklichen Hautfarbe bot. »Ja?«


  »Äh, mir ist ausgefallen, dass Ihre Station eine Auffrischung braucht.«


  Er schnaubte. »Ist dir das aufgefallen, ja? Sehr aufmerksam von dir.«


  »Wenn ich Ihrer Station Radia-Einheiten übertragen wollte, was müsste ich dann tun?« Ich gab mir alle Mühe, natürlich zu klingen.


  Seth wackelte mit den Ohren. »Du? Willst uns Radia übertragen?«


  »Wie viele Einheiten würden Sie brauchen?«


  Er biss sich auf die Lippe. »Um die Objektive wieder in Ordnung zu bringen, bräuchte es ein ganzes Grad Orange.«


  »Hundert Radia? Wie viel, um alle zu reparieren?«


  Der Geist prustete laut. »Weitere hundert.«


  »Wie lautet die Formel? Und welche Magie-Stufe ist nötig?«


  Er gluckste. »Der Zauber wurde vor langer Zeit von den Alten eingebettet. Zum Auffrischen reicht eine einfache Übertragung.« Er drehte sich zur Wand hinter ihm und tätschelte sie. »Übertragungsport.«


  Ich musterte es genauer. In einen der Malachit-Backsteine hatte man das Emblem der Krone eingemeißelt. Darin befand sich eine Einkerbung für die Spitze eines Zauberstabs.


  Das war also ein Übertragungsport. Ich holte meinen Zauberstab heraus.


  Als Seth meinen Stift sah, warf er sich vor mich und versperrte mir den Zugang zum Port. »Ein neumodischer, unveränderter Zauberstab? Dann bist du wohl eine rote Elfe. Ich darf nicht zulassen, dass eine rote Elfe Radia-Einheiten abgibt. Außerdem bist du viel zu jung, um überhaupt hier zu sein.«


  »Ich bin keine rote Elfe. Ich habe meinen Zauberstab nicht verändert, aber ich …« Ich hielt inne. Ich hätte es fast gesagt: Ich bin violett.


  »Ich kann’s dir nicht erlauben.« Der Elf stellte sich noch breitbeiniger hin.


  Die Elfe mit den braunen Flügeln rief nach ihm: »Seth, hilf mir mal mit diesem nutzlosen Skop!«


  Seth drohte mir mit dem Finger, bevor er losstiefelte, um der Elfe zu helfen. Sobald er mir den Rücken zugedreht hatte, drückte ich die Spitze meines Zauberstabs in die Einkerbung in der Wand. Es war ganz einfach. Ein kleines viereckiges Fenster neben dem Port leuchtete auf und zeigte an, wie viele Radia-Einheiten ich übertrug. Die Zahl stieg schneller und schneller, als zweihundert Radia aus meinem Zauberstab hineinflossen.


  Es wirkte sich schlagartig auf die Station aus. Risse in den Türen verschwanden, und die Skope nahmen einen makellosen Glanz an. Die Fliesen wurden glatt und sauber, als hätte man sie erst tags zuvor gelegt. Schrammen und Kerben in den Wänden lösten sich in nichts auf.


  Ich kann die Freude, die ich dabei verspürte, nicht beschreiben. Endlich hatte ich mit meiner Magie etwas Gutes getan, etwas, das länger als einen Tag überdauern würde, etwas, an dem sich viele erfreuen konnten.


  Überraschte Ausrufe waren zu hören. »Bei allen Trollen und Elfen, wer hat die Radia aufgedreht?«


  Seth wirbelte herum und starrte mich an. Mit einem Lächeln eilte ich an ihm vorbei in eine leere Kabine. Die Tür hatte einen schweren Riegel, den ich hinter mir zufallen ließ, bevor ich mit zusammengekniffenen Augen in das Okular des frisch reparierten Skops blickte.


  »Zeig mir Michael Seabolt«, sagte ich voller Eifer.
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  Der Mann, den ich durch das Skop sah, hatte feuerrotes Haar, das ihm strähnig am Kopf klebte. Seine Augen waren dunkelbraun, seine Haut war von der Sonne verbrannt und mit Sommersprossen übersät. Er durchquerte eine mondbeschienene Landschaft und blickte in die Ferne. Felsen und Sand und ein paar struppige Pflanzen waren seine einzigen Gefährten.


  Eine tiefe Schnittwunde an seiner Stirn war blutverkrustet.


  Als ich mithilfe meiner Magie Michael Seabolts Gedanken zu lesen versuchte, dachte ich nicht an das Gesetz, das es strengstens verbot, Magie für einen erwachsenen Menschen zu verwenden. Ich dachte nur an Sam und Jenna und wie sehr sie ihren Vater vermissten und sich wünschten, dass er wieder nach Hause kam.


  Und ich machte eine verblüffende Entdeckung. Michael Seabolt hatte vergessen, wer er war. Er hatte seine Frau und seine Kinder vergessen und wo er lebte.


  Mein erster Gedanke war, dass er möglicherweise auf Elfen getroffen war, die ihn mit einem starken Zauber belegt hatten, damit er sich nicht daran erinnerte, was er gesehen hatte. Aber je länger ich Sams Vater beobachtete, umso überzeugter war ich, dass sein Gedächtnisverlust nichts mit Magie zu tun hatte.


  Ich betrachtete die Wunde an seinem Kopf und bemerkte, dass einer seiner Arme herunterhing und der Ellbogen verdreht war. Er sah extrem dünn aus. Wie lange war er schon verschwunden? Ich hatte keine Ahnung.


  Wie war es dazu gekommen, dass Michael Seabolt allein durch eine so trostlose Landschaft umherirrte? Und wie sollte ich Sam sagen, dass sein Vater verletzt war und sich nicht an ihn erinnern konnte?


  Zumindest war dieser Mann am Leben.


  Er hatte bestimmt schon lange nichts mehr gegessen. Und wenn ich gewusst hätte, wie ich ein Erdportal in seiner Nähe ausfindig machen konnte, hätte ich etwas menschliche Nahrung besorgen und sie ihm bringen können.


  Aber ich hatte keine Ahnung, wie man andere Portale fand. Mir wurde schmerzlich bewusst, wie wenig Ahnung ich überhaupt hatte. Ich dachte an Meteor, der in der Bibliothek lernte. Ihm war von Anfang an klar gewesen, wie viel wir noch zu lernen hatten. Ich wünschte, ich könnte ihn jetzt um Hilfe bitten.


  Es pochte leise an der Kabinentür, doch ich wandte den Blick nicht von der Erde ab. Ich musste etwas für Michael Seabolt tun, aber was?


  Es gab Zauber, mit denen man einen Menschen Dinge vergessen ließ. Vielleicht konnte ich einen Zauber aussprechen, der einem Menschen half, sich wieder an Dinge zu erinnern.


  Warum hatte er überhaupt das Gedächtnis verloren? Wenn es an seiner Kopfwunde lag, würde ich ihm nicht helfen können. Es gab keine Zauber, mit denen man Wunden heilen konnte. Aber wenn etwas anderes seinen Gedächtnisverlust verursacht hatte?


  Je länger ich sein sonnenverbranntes Gesicht betrachtete, umso mehr hatte ich das Gefühl, neben ihm zu gehen. Ich konnte nahezu seine Schritte auf dem kargen Boden hören, nahezu die stille Nacht um ihn herum spüren. Ich nahm die Verwirrung seines Geistes und den Schmerz in seinem Herzen wahr.


  Er hatte etwas gesehen. Etwas Schreckliches. Vielleicht rührte sein Gedächtnisverlust nicht von seiner Kopfwunde her, sondern von etwas, das er gesehen hatte?


  Als meine Eltern und Jett verschwunden waren, war der Schmerz so groß gewesen, dass ich ihn tief in meinem Herzen vergraben und erst am Tag meines vierzehnten Geburtstags herausgelassen hatte. Jahrelang hatte ich mich geweigert, über meine Eltern und meinen Bruder zu reden, hatte einen Bogen um ihre Zimmer gemacht, sie zu verschwommenen Erinnerungen werden lassen, die ich selten heraufbeschwor, und nie versucht, sie zu finden.


  Vielleicht hatte Michael Seabolt seine schönen Erinnerungen zusammen mit der schrecklichen Erinnerung an das Ereignis, dessen er Zeuge geworden war, an einen Ort tief in seinem Innern verbannt.


  Ich musste versuchen, ihm zu helfen. An meinem Skop war ein Port, durch das man Menschenkindern Gaben schicken konnte. Ich könnte es benutzen, um Sams Vater einen Zauber zu schicken.


  Da ich nicht wusste, welche Stufe nötig war, saturierte ich meinen Zauberstab bis zur Spitze und steckte dann die schmale Spitze meines Stifts in den Sendeport.


  »Erinnere dich deiner«, sagte ich. »Erinnere dich an deine Familie.«


  Das Pochen an der Kabinentür schwoll zu lautem Klopfen an.


  Ich beugte mich weiter vor und sah, wie Sams Vater zu Boden fiel.


  Schnell zog ich meinen Zauberstab aus dem Port. Was hatte ich getan? Hatte ich ihm zu viel Magie geschickt?


  Das Klopfen verwandelte sich in ungeduldiges Hämmern. Auch wenn es mir schien, als könnte die Kabine jederzeit auseinanderbrechen, wandte ich mich nicht ab. Ich beobachtete, wie sich der rothaarige Mann langsam hinkniete. Er verschränkte die Hände und neigte den Kopf. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Tränen standen ihm in den Augen, aber er lächelte.


  Ich drehte mich zur Tür. Eine kleine Gruppe Elfen drückte sich hinter Seth herum, der wild gegen das Glas schlug.


  Ich entriegelte schnell die Kabine. Der grünhäutige Wärter warf die Tür auf.


  »Wer bist du?«, fragte er. »Und wer hat dich geschickt?«


  Ohne nachzudenken, streckte ich meinen Stift aus, und Seth wich zurück.


  »Niemand hat mich geschickt«, erwiderte ich.


  Ich musste mich nicht durch die Menge zwängen, weil mir alle aus dem Weg gingen. Als ich auf den Ausgang zuglitt, sahen mir alle nach, als wäre ich Königin Velleron persönlich.


  »Aber wer bist du?«, rief mir Seth hinterher.


  »Niemand«, rief ich zurück und verließ eilig die Aussichtsstation.


  Bevor Seth oder sonst jemand wieder zur Besinnung kommen und mir folgen konnte, machte ich mich erneut unsichtbar. Dann erhob ich mich in die Lüfte und flog in geringer Höhe zur Goldenen Station.


  Ich wollte Sams Gesicht sehen, wenn ich ihm die frohe Botschaft brachte, dass ich seinen Vater gefunden hatte.


  Als ich durch das Maisfeld-Portal kam, atmete ich die kühle, dämmrige Erdenluft und den süßen Duft der Maispflanzen mit ihren dunklen Seidenkronen ein, die im Mondschein nahezu golden schimmerten.


  Aber ich war nicht zur Erde gekommen, um den Mais zu bewundern. Ich schaute auf meine Uhr. Fast Mitternacht! Wie schnell die Zeit vergangen war.


  »Transera nos«, sagte ich, während ich Sams Haus vor meinem geistigen Auge heraufbeschwor.


  Er saß auf den Stufen der Veranda, den Kopf in die Arme vergraben und mit einer alten Decke um die Schultern. Ihn so zu sehen, erinnerte mich daran, wie ich mich gefühlt hatte, als meine Eltern verschwanden.


  »Sam«, flüsterte ich, als ich näher kam.


  Er hob den Kopf. »Zaria?«


  »Du kannst mich nicht sehen, aber ich bin hier.«


  Er stand auf. Eine leichte Brise strich ihm übers Haar.


  Ich trat näher an ihn heran. »Ich habe deinen Vater gefunden. Er hatte sein Gedächtnis verloren, aber ich habe es ihm zurückgegeben. Er ist auf dem Weg nach Hause.«


  Das wusste ich zwar nicht sicher, aber wohin sollte Michael Seabolt sonst gehen, jetzt, da er sein Gedächtnis wieder hatte?


  »Auf dem Weg nach Hause?« Sam fiel die Decke von den Schultern, als er sich noch aufrechter hinstellte. »Bist du sicher?« Er streckte eine Hand aus, und ich nahm sie.


  Das Licht der Veranda flackerte auf. Die Tür zu Sams Haus ging auf, und er ließ meine Hand los.


  Seine Mutter stand in der Tür. »Sam? Was machst du da?«


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Nichts«, erwiderte er.


  »Jenna ist wach und hört nicht mehr auf zu weinen. Sie hat nach dir gefragt. Gehst du zu ihr und tröstest sie?«


  »Komme gleich.« Sam beugte sich vor, um die Decke aufzuheben. Als er sich aufrichtete, sah er zur Stelle, wo ich stand, den Blick auf einen Punkt ein wenig zu meiner Linken gerichtet. »Danke«, sagte er.


  Seine Mutter hielt die Tür weit offen. Ich streckte die Hand aus und strich über Sams Gesicht. »Auf Wiedersehen«, flüsterte ich, so leise, dass es nicht mehr als ein leichter Lufthauch war.
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  Ich sauste um Punkt Mitternacht durch das Zinnien-Portal nach Galena, gerade als mein Unsichtbarkeitszauber unwirksam wurde. Ich hielt nach Leona Ausschau.


  »Zaria?«, sagte jemand.


  Es war nicht die Stimme, die ich erwartet hatte.


  Ich blickte in die Nacht auf einen sich bedrohlich abzeichnenden Schatten, der auf mich zuschwebte. »Meteor?«


  »Ja, ich bin es.« Das Sternenlicht verlieh seinen Augen einen merkwürdigen Glanz und spiegelte sich auf den Streifen in seinem Haar wider.


  Bei unserer letzten Begegnung war Meteor so wütend gewesen, dass ich schon befürchtet hatte, wir würden nie wieder Freunde sein. Was machte er hier?


  »Sie haben Leona gefasst«, sagte er. »Und sie suchen nach dir.«


  Ich brachte kein Wort heraus. Sie hatten Leona gefasst? Wie?


  Mir fielen wieder die davoneilenden Elfenfüße ein, die Leona und ich gehört hatten, als wir uns unterhalten hatten. »Du«, stieß ich hervor. »Du warst der Spitzel!« Ich zog meinen Zauberstab, breitete die Flügel aus und hob ab.


  »Warte!«, rief Meteor und folgte mir.


  Ich berührte meinen Kopf. »Verita …«


  Blitzschnell schnellte seine Hand vor und packte meinen Zauberstab.


  Mein Herz brannte vor Kummer, und meine Kehle fühlte sich an, als würde ich gleich ersticken. Meteor, mein Freund aus Kindertagen, hatte meinen Zauberstab an sich genommen!


  Ich versuchte nicht einmal, gegen ihn anzukämpfen. Ich sank nach unten und fing mich bei der Landung kaum ab.


  Meteor folgte mir. »Zaria«, sagte er heiser.


  Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  »Es stimmt, dass ich dich und Leona belauscht habe.«


  Ich warf einen vorsichtigen Blick auf sein Gesicht. Seine dunkle Haut verschmolz mit der Nacht, sodass ich seine Miene nicht ausmachen konnte.


  Er redete schneller. »Als du Leona erzählt hast, dass ich unter einem geschichteten Zauber stehe, habe ich dir nicht geglaubt. Aber weil wir schon so lange befreundet sind …« Er gab einen gewaltigen Stoßseufzer von sich. »Ich bin zu meinem Mentor gegangen, und er hat mir gesagt, wie man die Wirkung geschichteter Zauber aufhebt. So habe ich herausgefunden, dass du nicht dafür verantwortlich warst.«


  Dann tat Meteor Zirkon etwas, das ich nie von ihm erwartet hätte. Er ging auf die Knie. »Nimm deinen Zauberstab zurück«, sagte er. »Ich habe ihn nur an mich genommen, damit du hier bleibst und mir zuhörst.«


  Ich schloss die Hand um den einfachen Stift, den schmalen Schlüssel zu meinen magischen Kräften. Als mich die wohlige Wärme meiner Magie aufs Neue erfüllte, wollte ich nur noch weinen. Aber ich tat es nicht. Stattdessen schluckte ich den Klumpen in meiner Kehle herunter.


  »Steh auf, Meteor«, forderte ich ihn auf.


  Er tat es. »Zaria, in dem Tee, den uns Beryl angeboten hat, befanden sich mehrere Schichten. Ich bin nicht mehr verzaubert. Es tut mir leid. Ich hätte nie gedacht, dass mich ein Zauber dazu bringen könnte …« Er brach ab.


  »Mich zu hassen?«, fragte ich leise.


  Er gab einen weiteren Stoßseufzer von sich. »Als ich zu meinem Mentor unterwegs war, habe ich dich noch für eine Lügnerin und Duckmäuserin gehalten. Und als ich ihn nach geschichteten Zaubern gefragt habe, hatte ich das Gefühl, irgendetwas hätte meinen Geist fest im Griff. Es war, als versuchte ich im Schlaf zu reden.«


  Ich erinnerte mich an den klebrigen Dunstschleier, der an dem Tag, als ich aus Lilys Wohnung floh, auf mir gelegen hatte, und fühlte mit ihm.


  Meteor senkte die Stimme. »Aber als ich die geschichteten Zauber gefunden und rückgängig gemacht habe, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Ich hoffe, du musst nie geschichtete Magie in dir offen legen, Zaria. Man erleidet dabei Höllenqualen.« Er klang angewidert. »Es tut mir so leid.«


  Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Aber wenn es dir passieren kann, kann es jedem von uns passieren.« Ich packte ihn am Arm. »Wenn sich die geschichtete Magie offenbart, weiß man dann, wer sie verursacht hat?«


  »Ja«, erwiderte er. »Lily Morganit hat hinter den Zaubern gesteckt, mit denen Beryls Tee versetzt war.«


  Jetzt wusste ich es mit Gewissheit. »Hat Lily auch von dir verlangt, uns auszuspionieren?«


  Meteor hielt inne. »Niemand hat von mir verlangt, euch auszuspionieren. Ich dachte, du hättest mich verzaubert, und bin hierher gekommen, weil ich es dir heimzahlen wollte. Ich wusste, dass es dein Lieblingsplatz ist«, erklärte er reumütig. »Als du und Leona dann angefangen habt, euch zu unterhalten, dachte ich, dass ich mich am besten rächen könnte, wenn ich euch belausche und eure Geheimnisse herausfinde.« Er ließ den Kopf hängen. »Bitte vergib mir. Ich war nicht ich selbst.«


  »Natürlich vergebe ich dir. Wenn du uns nicht belauscht hättest, würdest du immer noch unter einem geschichteten Zauber stehen.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, aber eine große Unruhe ergriff mein Herz. »Wie haben sie Leona gefasst?«


  »Mit einer Falle in der Pforte von Galena.«


  Ich fragte mich, warum Leona versucht hatte, durch die Pforte zu gehen, wenn sie mich eigentlich am Zinnien-Portal treffen sollte.


  »Ihr Zauberstab hat laut genug geschrillt, um ganz Elfenland zu wecken, bis man ihn in ein Eisenkästchen gelegt hat«, fuhr Meteor fort. »Ich habe gehört, dass er irgendwo in Oberon-Stadt von Zwergen bewacht wird.«


  »Und Leona?«


  Meteor blickte starr auf seine Hände. »Ich glaube, sie steht unter einem geschichteten Schlafzauber. Nachdem sie gefangen wurde, haben sie sie sofort in die Eisernen Lande gebracht.«


  »In die Kobold-Kolonie?« Der Gedanke, dass man Leona von ihrem Zauberstab getrennt und an einem Ort eingesperrt hatte, an dem Magie wirkungslos war, war mir unerträglich.


  »Zaria, sobald sie aufwacht, werden sie sie dazu bringen, alles preiszugeben, was sie weiß. Alles!«


  »Nein«, sagte ich. »Leona würde niemandem auch nur ein Sterbenswort ohne einen Zwangszauber sagen, und Zauber haben in den Eisernen Landen keine Wirkung.« Meine Flügel zitterten. »Warum hat man sie dorthin gebracht?«


  Meteors Stimme war tieftraurig. »Leona hat mächtige Freunde.« Er verneigte sich kurz vor mir. »Vielleicht wollten sie sichergehen, dass ihr niemand mit Magie helfen kann. Und sie verfügt über so viel eigene Magie, dass sie den Mut darüber verlieren könnte, in den Eisernen Landen gefangen zu sein.«


  Daran wollte ich gar nicht denken. Konnte ich nicht denken. Wenn ich es tat, würde ich mir nur die Flügel über den Kopf ziehen und in Tränen ausbrechen.


  »Wir wollten das Portal versiegeln«, sagte ich. »Sie hatte große Angst davor, dass es jemand finden könnte. Sie wollte ihre Mutter fragen, wie man es macht.« Ich starrte auf den massigen Sandsteinfelsblock, der nur wenige Flügelspannweiten entfernt zwischen den im Schatten liegenden Zinnien lag.


  »Du kannst es immer noch versiegeln«, erwiderte Meteor. »Ich weiß, wie.«


  Sobald Meteor von Leonas Gefangennahme erfahren hatte, hatte er Doreen Blutstein aufgesucht. Er überzeugte sie, ihm alles über das Portal in Galena zu erzählen: wo es war und wie man es versiegelte. Aber um es zu versiegeln, bedurfte es Stufe 75. Als Elf mit Magie-Stufe 50 war Meteor dazu nicht fähig. Ich würde es tun müssen.


  »Wie viele Radia-Einheiten?«, fragte ich.


  »Tausend.«


  Ein Grad Gelb. Weniger, als ich gedacht hätte. »Sag mir, was ich tun muss«, bat ich ihn.


  Zu meiner Überraschung griff Meteor in sein Elf-Gewand und holte eine lange Flasche aus indigoblauem Glas hervor. Das Sternenlicht spiegelte sich schaurig auf ihrer Oberfläche wider.


  »Was ist das?«


  »Wasser aus den Azurit-Quellen im Herzen des Trollreiches«, erwiderte er. »Gemischt mit Bienenhonig von der Erde.«


  Trollreich? Das klang gar nicht gut.


  »Es ist ein Elixier«, erklärte Meteor weiter. »Doreen hat es mir gegeben. Das Portal kann ohne das Elixier nicht versiegelt werden.«


  »Aber was mache ich damit?« Ich hob die Flasche hoch. Sie fühlte sich eigenartig schwer an – als wäre sie größer, als sie aussah.


  Er hielt mir einen Kristallbecher hin. »Du musst einen Becher davon trinken und einen Becher aufs Portal gießen.«


  Ich ließ die Flasche beinahe fallen. »Trinken? Warum?«


  »Ich weiß nicht, warum. Ich weiß nur, dass der Zauber sonst nicht funktioniert.«


  Ich beäugte die indigoblaue Flasche misstrauisch. »Was passiert dann mit mir?«


  »Troll-Magie wirkt auf jeden anders.«
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  Ich wollte nichts trinken, das aus dem Trollreich stammte. Troll-Magie unterschied sich zu sehr von Elfen-Magie. Ich konnte nicht darauf vertrauen, dass mein neuer Schutzzauber auch gegen schädliche Troll-Zauber wirkte.


  »Ich hoffe, das Portal zu versiegeln, ist die Sache wert«, sagte ich. »Ich würde mich lieber an Leonas Fersen heften und versuchen, sie da rauszuholen.«


  »Aus den Eisernen Landen?« Meteor zog die weißen Augenbrauen hoch. »Wie willst du das ohne deine Magie tun?«


  Ich hob die Stimme. »Willst du sie in der Kobold-Kolonie verrotten lassen?«


  »Nein.« Er streckte die Hand aus. »Gib mir die Flasche. Ich öffne sie, und du versiegelst das Portal. Sobald es verschlossen ist, kann Doreen Blutstein nichts mehr nachgewiesen werden. Wir helfen Leona auf diese Weise.«


  »Na schön.« Ich reichte ihm die indigoblaue Flasche. »Ich werde es für Leona tun.«


  Als Meteor die Flasche öffnete, explodierte der Verschluss in tausend Stücke. Er wankte nach hinten. Das Elixier sprudelte in winzigen Bläschen heraus und lief an den Seiten der Flasche herunter.


  Meteor fing sich wieder und goss das schäumende Elixier in den Becher.


  »Was ist, wenn es mich in einen Trog verwandelt?«, fragte ich.


  »Ich werde auf dich aufpassen«, erwiderte Meteor. »Ich bleibe bei dir, bis die Wirkung nachlässt.


  Ich nahm ihm den vollen Becher aus der Hand. »Lass mich bloß nichts Trogisches anstellen.«


  »Bestimmt nicht.«


  Ich hob den Becher an den Mund. Das Elixier sprudelte mir die Kehle hinunter und brachte mich zum Husten. Ich stand ein paar Augenblicke da und wartete, was passierte. Zunächst konnte ich keine Veränderung feststellen, bis sich meine Füße auf einmal anfühlten, als hätte man eine schwere Substanz in sie gepumpt. Sie schienen plötzlich doppelt so viel zu wiegen als sonst, während sich mein Kopf wie eine riesige Seifenblase anfühlte, die jederzeit davonschweben könnte. Obwohl es ein sehr unangenehmes Gefühl war, wollte ich nur noch lachen.


  »Zaria?« Meteor klang ernst. »Halt mir den Becher hin, damit ich ihn wieder füllen kann.«


  Ich tat es.


  »Gieß es auf den Felsblock, und sag die Zauberformel auf«, sagte er. »Chantmentum sealerum resvera.«


  Ich kam mir tollpatschig vor. Es kostete mich mehr Mühe, als es sollte, den vollen Becher in einer Hand und meinen Zauberstab in der anderen zu halten. Ich strengte mich an, beide ruhig zu halten. Meteor streckte die Hand aus und nahm mir den Becher ab.


  »Warte«, sagte er. »Wir sollten erst durchs Portal gehen. Wenn wir es von dieser Seite aus versiegeln, sitzt du hier fest.«


  »Festsitzen?«, fragte ich und kicherte nervös. Meine Füße fühlten sich immer schwerer an.


  »Es gibt in Galena keine anderen Portale, und sie haben die Pforte mit magischen Fallen versehen«, fuhr er fort. »Wenn sie nach Leona gesucht haben, suchen sie auch bestimmt nach dir. Du hast gesagt, du möchtest Leona retten, aber das kannst du von Galena aus nicht.«


  Er hatte recht. Ich wollte meinen Schutzzauber nicht an der Pforte auf die Probe stellen. Wer wusste, mit welchen arglistigen Zaubern der Hohe Rat oder die Radia-Garde sie belegt hatte?


  Ich kicherte völlig grundlos. Es musste an der Troll-Magie liegen.


  Meteor steckte die Flasche mit dem Elixier in eine Tasche seines Gewands und nahm meine Hand. Ich fand es urkomisch, dass seine Handfläche größer als meine ganze Hand war. Nicht nur das, auch die vorsichtige Art und Weise, wie er sich bewegte, kam mir auf einmal völlig albern vor. Dabei versuchte er nur zu verhindern, dass die offene Flasche in seinem Gewand oder der volle Becher in seiner anderen Hand überschwappte, trotzdem fand ich es einfach nur urkomisch.


  Ich brach in schallendes Gelächter aus, als er mich durch das Portal zog.


  Etwas traf mich am Handgelenk und schlug mir den Zauberstab aus der Hand. Ich stolperte und wirbelte zur Seite, als mir ein Objekt gegen den Flügel prallte. Ich verlor das Gleichgewicht und plumpste unbeholfen auf der Erdseite des Portals auf den Boden.


  »Ups«, rief ich und spuckte einen trockenen Grashalm aus.


  Eine gedrungene Gestalt schoss auf mich zu und traf mich zwischen die Augen. Was auch immer es war, es fühlte sich matschig an und sprang wieder davon, als wäre es lebendig.


  »Nein«, keuchte ich. »Meteor, es ist …«


  Eine Kröte.


  Dieses Mal visierte die Kröte meinen Mund an und knallte gegen meine Lippen. Igitt! Ich versuchte, ihre Beine zu packen, aber sie sprang außer Reichweite. Sie hob mit dem Maul meinen Stift vom Boden auf und hüpfte im Mondschein davon.


  »Fang sie!«, schrie ich, während ich mich vom Boden aufrappelte. »Meteor, die Kröte hat meinen Zauberstab.« Ich torkelte nach vorne und stolperte. Meine Flügel fingen mich mit knapper Not auf. Ich flog unsicher und schaffte es kaum, die Füße vom Boden zu heben. Verflixtes Troll-Elixier! Es hinderte mich am Fliegen.


  Meteor drehte sich mit dem vollen Becher in der Hand mehrmals im Kreis auf der Suche nach einem sicheren Ort, an den er ihn abstellen konnte.


  »Oberons Krone, Meteor. Schnapp die Kröte!«


  Er zögerte. Ich schwebte unbeholfen auf ihn zu, weil ich den Becher für ihn halten wollte, stieß stattdessen mit ihm zusammen und schlug ihm dabei den randvollen Becher aus der Hand. Wir versuchten beide, ihn aufzufangen, doch er fiel zu Boden und verschüttete das Elixier.


  »Entschuldige!«, schrie ich. »Aber diese Kröte ist ein verzauberter Mensch. Ein Mensch, der eine Rechnung offen hat.«


  »Du hast einen Menschen in eine Kröte verwandelt?«


  »Nicht ich. Er hat sich mit Leona angelegt.«


  Meteor zog seinen Zauberstab. »Leona?«


  Er zog wütend die Augenbrauen zusammen. Bei diesem Anblick konnte ich nicht mehr an mich halten und brach in hysterisches Gelächter aus. Ich versuchte mich zu beruhigen und der Kröte zu folgen, als sie überraschend schnell auf das Wäldchen zuhüpfte, konnte aber einfach nicht anders. Prustend und keuchend hatte ich schon alle Mühe, nicht umzufallen.


  Meteor warf mir einen herablassenden Blick zu und sauste der Kröte hinterher, während ich wieder zu Atem zu kommen und die Kontrolle über meine Flügel wiederzugewinnen versuchte. Der Mond erleuchtete seinen Flug, aber die Kröte und mein Zauberstab schienen wie von der Erde verschluckt zu sein.


  Meteor schwebte über den Grasbüscheln und Senken der Anhöhe hin und her. Ich flatterte auf ihn zu, immer noch unfähig, vom Boden abzuheben.


  »Ohne Magie werden wir ihn nie finden«, rief ich.


  »Am schnellsten kriegen wir die Kröte, wenn wir den Jungen von Leonas Zauber erlösen«, erwiderte Meteor. Er richtete seinen Zauberstab auf den Boden. »Chantmentum pellex«, sagte er.


  Jason Court erschien zusammengekauert und mit meinem Zauberstab im Mund im Gras. Er sprang auf und hielt den Zauberstab in beiden Händen, als wollte er ihn entzweibrechen.


  »Ich weiß, was das ist!«, schrie er. »Du hast es einen Zauberstab genannt.«


  Wie klein und zerbrechlich der Stift in seinen Händen wirkte. Das Lachen verging mir schlagartig.


  »Obliv trau«, sagte Meteor.


  Jason sank zu Boden und schlief tief und fest.


  Ich flatterte zu ihm hinüber, landete neben ihm und löste meinen Zauberstab aus seinen verschlossenen Fingern. Er war ein wenig verschleimt, und ich wischte ihn an meinem Kleid ab.


  Ich rappelte mich auf und hielt meinen Zauberstab an Meteors Kopf. »Verita sil nos mertos elemen.« Er verschwand, und ich wandte den Unsichtbarkeitszauber auf mich an.


  »Danke«, sagte Meteor. »Ich hatte vergessen, dass man uns auf der Erde mit Skopen leicht nachspionieren kann.«


  In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass Meteor zum ersten Mal durch ein Portal getreten war!


  »Wie gefällt dir die Erde?« Ich schwenkte den Arm in einer ausladenden Geste, bevor mir wieder einfiel, dass er mich nicht sehen konnte.


  »Sie würde mir wahrscheinlich besser gefallen, wenn ich nicht Kröten hinterherjagen und auf Elfen aufpassen müsste, die unter dem Einfluss von Troll-Magie stehen.« Es kam mir so vor, als läge ein belustigtes Glucksen in seiner Stimme.


  Jason Court stöhnte in diesen Moment laut im Schlaf auf. »Was machen wir mit ihm?«, fragte ich.


  »Wir belegen ihn mit einem Vergessenszauber«, erwiderte Meteor. »Dann erinnert er sich weder an uns noch an Leona, wenn er aufwacht.«


  Einen Augenblick lang war ich versucht, Jason wieder in eine Kröte zu verwandeln. Es schien mir nicht gerecht, ihn alles vergessen zu lassen. Er war ein so arglistiger Mensch – genau die Sorte, vor der Beryl mich immer warnte. In nur ein paar Tagen hatte er zwei Zauberstäbe gestohlen und Leona und ihre Mutter schwer verletzt. Wer weiß, was für abscheuliche und finstere Pläne er noch aushecken würde?


  »Du weißt, dass ich recht habe«, sagte Meteor


  »Ja«, gab ich zähneknirschend zurück. Ein Vergessenszauber war zweifellos die beste Lösung. »Ich übernehme das«, lenkte ich ein. »Ich weiß, was er alles vergessen muss. Sag mir den Spruch.«


  »Obleth nos vis elemen. Stufe dreißig. Konzentriere dich darauf, jede Erinnerung an Leona, dich und mich zu löschen.»


  Und an das Portal, dachte ich.


  »Obleth was?«


  Er wiederholte es zweimal.


  Mein Zauberstab wollte nicht mitmachen, als ich ihn saturierte; der Lichtkranz flackerte und flimmerte. Ich hoffte, die Wirkung der Troll-Magie im Elixier würde bald nachlassen. Endlich gelang es mir, die Saturierung konstant zu halten. Ich richtete meinen Zauberstab auf Jason, intonierte die Formel für den Vergessenszauber und konzentrierte mich auf jede Erinnerung, die mit mir, Leona, Doreen, Meteor, dem Portal, Zauberstäben, Flügeln und explodierenden Häusern zu tun hatte.


  Jason entspannte sich, und ein friedlicher Ausdruck trat in sein Gesicht.


  Ich deutete noch einmal mit meinem Zauberstab auf ihn. »Transera nos«, sagte ich, während ich mir den Garten hinter seinem zerstörten Haus verbildlichte. Es war keine besonders kalte Nacht; es würde ihm nicht schaden. »Ich habe ihn nach Hause geschickt«, erklärte ich Meteor. Ich sah keinen Grund, Jason in dieser schönen, ruhigen Gegend aufwachen zu lassen. Ich wollte, dass er sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, dass es diesen Ort überhaupt gab.


  »Komm, versiegeln wir das Portal«, meinte Meteor, woraufhin ich ihn auf seinen kräftigen magischen Füßen an mir vorbeirauschen hörte.


  Da Meteor jetzt außer Hörweite war, beschloss ich, die Gelegenheit für einen weiteren Zauber zu nutzen – diesmal, um andere davon abzuhalten, meinen Zauberstab zu berühren. In der vergangenen Stunde hatten ihn mir ein Elf und eine Kröte entrissen! So viel zu dem großartigen Schutzzauber, den ich ausgesprochen hatte.


  Ich ging mit äußerster Konzentration daran, meinen Zauberstab noch einmal zu saturieren. »Außer mir darf nichts und niemand diesen Zauberstab berühren, wenn ich es nicht ausdrücklich erlaube«, sagte ich. »Ad eternum.«


  So! Das sollte reichen. Jetzt konnte ich das Portal versiegeln.


  Ich versuchte abzuheben, schaffte es aber nicht. Und was ich daraufhin sah, überraschte mich so sehr, dass meine Flügel gänzlich versagten.
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  Jemand ging durch das wild wachsende Gras auf den Sandsteinfelsblock zu – ein menschlicher Jemand mit einem schnellen Gang und einem ungezähmten Lockenkopf. Obwohl sein Haar im Mondschein dunkler wirkte, erkannte ich ihn sofort.


  Sam.


  Zu dieser Nachtstunde konnte er nur aus einem Grund hier sein: um mich zu sehen. Wir hatten unser Gespräch über seinen Vater nicht beenden können. Er hatte bestimmt Fragen.


  Aber dafür war es jetzt der ganz falsche Zeitpunkt. Ich war gerade dabei, einen wichtigen Zauber durchzuführen, um das Portal zu versiegeln. Und Meteor war hier. Er durfte nicht erfahren, dass ich mit einem Menschen befreundet war. Er würde es nie verstehen.


  Ich musste Sam unbedingt einholen und bewegte mich mit kleinen Sprüngen vorwärts, die eher an eine Kröte als eine Elfe erinnerten. Sam blieb beim Felsblock stehen, den ich Sekunden später erreichte. Während er dastand und den Felsen betrachtete, der in eine andere Welt führte, wusste er nicht, dass er beobachtet wurde, und das nicht nur von mir, sondern auch von einem dunkelgesichtigen Elf mit weißen Augenbrauen.


  »Zaria?«, sagte Sam. »Bist du hier?«


  Bei allen Trollen und Elfen, musste er denn meinen Namen vor Meteor rufen? Sollte ich ihm antworten oder warten, bis er wieder ging?


  Dann streckte Sam die Hand in den Felsblock.


  »Wow«, murmelte er. »Wow.« Er trat durch das Portal.


  Ich flitzte ihm hinterher und prallte dabei mit Meteor zusammen. Wir waren beide zur gleichen Zeit auf das Portal zugehechtet. Bei unserem Zusammenstoß fielen wir durch das Portal nach Elfenland. Ich hörte, wie eine Flüssigkeit gluckernd aus einer Flasche auslief und Meteor aufschrie.


  Genau in diesem Augenblick wurden Meteor und ich wieder sichtbar. Ich sah, wie er aufsprang. Er holte die indigoblaue Flasche hervor, aus der das Elixier schäumte und tropfte. Als er sie vorsichtig schüttelte, war nur ein leises Schwappen zu hören. Die Flasche war fast leer.


  Ich rappelte mich mühsam auf und begegnete Meteors verärgertem Blick.


  »Dieser Mensch kennt deinen Namen«, stellte er ruhig fest.


  Darauf hatte ich keine Antwort.


  Ich spähte besorgt nach vorne und konnte Sams Silhouette auf dem Felsen ausmachen, der die Galena-Fälle überblickte. Meine Flügel entfalteten sich und trugen mich, wenn auch nicht besonders anmutig, zu ihm hinüber. Meine Zehen schleiften weiterhin über den Boden.


  Als ich neben ihm landete, drehte sich Sam langsam zu mir um, wandte sich dann aber wieder ab, um den Wasserfall zu betrachten. Das Sternenlicht ergoss sich über die Fälle und brachte die Edelsteine zum Glitzern, die den Teich darunter säumten.


  »Ich habe geträumt, mein Dad hätte sein Gedächtnis verloren, aber dass du es ihm wiedergegeben hättest«, sagte er. »Was für ein Traum. Ich träume wohl immer noch.«


  »Du träumst nicht. Das alles ist wahr.« Sein Blick war so traurig, dass ich ganz nah an ihn herantrat und die Arme um ihn legte. »Dein Vater lebt. Du wirst ihn wiedersehen.«


  Als Sam meine Umarmung erwiderte, verlor ich das Gleichgewicht und rutschte von dem Felsen.


  Meine Flügel breiteten sich aus, konnten unseren Fall jedoch nicht verlangsamen. Die Arme umeinander geschlungen und von dem sanften Rauschen der Fälle umgeben, stürzten Sam und ich durch die Gischt.


  Als wir im Teich landeten, ließ Sam mich los. Meine Flügel hielten mich über Wasser, aber er tauchte unter.


  Nur für einen Moment. Dann brach sein Kopf aus dem Teich. Er lachte laut, drehte sich im Wasser und wirbelte kreisförmig die Gischt auf. Ich lachte auch, und unser Gelächter wob sich wie ein Dunstschleier ineinander.


  Sam fing an, mit langen Zügen auf die ansteigende Sandbank zuzuschwimmen. Er watete ans Ufer und blickte sich dann mit einem überwältigten Ausdruck im Gesicht um. Obwohl mich meine tropfenden Flügel behinderten und meine Füße sich wie Felsblöcke anfühlten, schaffte ich es bis zum Ufer und kletterte mühsam neben ihn.


  »Wir müssen dich zurück zur Erde bringen«, sagte ich. »Jetzt gleich.«


  »Zurück zur Erde.« Er klang ehrfurchtsvoll.


  »Da lang. Folge mir.«


  Seine Schuhe quietschten, als ich ihn den Weg entlangführte, der für die Kinder gemacht war, die noch zu jung zum Fliegen waren. Man hatte flache Stufen in den Felsen geschlagen; es hätte ein leichter Aufstieg sein müssen, aber ich stolperte immer wieder.


  Sam verfehlte keine einzige Stufe. Ein paarmal fing er mich auf, wenn ich kurz davor war, hinzufallen.


  »Hier geht es nach Hause«, flüsterte ich, als wir das Portal erreichten.


  Sams nasses Haar klebte ihm am Kopf. Seine Augen glänzten.


  Ich hörte einen Luftstoß, und Meteor drängte sich zwischen uns. Er stieß Sam durch das Portal.


  »Meteor!«


  »Keine Zeit, Zari.« Er deutete nach oben.


  Wie benommen sah ich eine leuchtende Wolke, die sich am Himmel bewegte. Magische Suchscheinwerfer, die gezielt umherstreiften. Ich zog sofort meinen Zauberstab und machte erst Meteor und dann mich unsichtbar. Wir eilten durch das Portal. Sam stand nur ein paar Schritte entfernt da und starrte auf den Felsblock.


  »Obliv trau«, sagte Meteor, und Sam sank auf den Boden und schlief tief und fest.


  »Schick ihn nach Hause, Zaria«, befahl Meteor. »Ganz gleich, was er dir bedeutet, er kann jetzt nicht hierbleiben.«


  Ich kniete mich neben Sam hin. »Transera nos«, flüsterte ich, während ich mir sein Schlafzimmer vorstellte.


  Sobald Sam weg war, fragte ich Meteor, ob noch genügend Elixier übrig war, um das Portal zu versiegeln.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Wenn nicht, haben wir keine Zeit, mehr zu besorgen. Erinnerst du dich an die Zauberformel?«


  »Sag sie mir noch einmal.«


  Er wiederholte sie für mich, und ich spürte, wie er mir die klebrige Flasche mit dem Elixier in die Hand drückte. Ich spritzte die Reste über den Sandsteinfelsblock. Dann warf ich die Flasche weg und saturierte meinen Zauberstab auf 75.


  »Chantmentum sealerum resvera«, rief ich laut. Dann flüsterte ich: »Versiegle dieses Portal. Ad eternum.«


  Falls Meteor bemerkt hatte, dass ich die Formel mit gewöhnlichen Worten wiederholt hatte, sagte er nichts darüber. Ich hörte, wie er auf den Felsblock klopfte. »Versiegelt«, sagte er.


  Versiegelt. Einfach so. Für immer und ewig.


  »Der Suchtrupp in Galena …«, sagte ich atemlos.


  »… wird kein Portal finden«, erwiderte Meteor. »Es ist ein Wunder, dass du es noch rechtzeitig versiegelt hast.«


  Ich hatte Angst, er würde auf Sam zu sprechen kommen, aber er sagte nichts.


  »Kommst du mit mir nach Oberon-Stadt?«, fragte ich ihn.


  Meteor nahm meine Hand in die seine. »Natürlich. Ich habe versprochen, bei dir zu bleiben.«
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  Von der Anhöhe beförderte ich Meteor und mich zum Maisfeld-Portal. Aber bevor wir zur Goldenen Station durchgingen, bestand er darauf, mich mit einem Schutzzauber gegen geschichtete Magie zu belegen.


  »Fendus altus prehenden nos elemen.«


  »Danke«, sagte ich, obwohl ich nicht glaubte, dass ich ihn brauchte. Meine eigenen Schutzzauber hatten sich bisher als äußerst wirksam erwiesen. »Ich wünschte, du könntest mir helfen, die Wirkung des Troll-Elixiers abzuschütteln.« Ich probierte, aufzusteigen. »Ich kann ein wenig höher springen, aber fliegen kann ich immer noch nicht.«


  Meteor schwieg einen Moment lang. »Wir brauchen einen Plan«, sagte er. »Wir müssen einen Ort finden, an dem wir in Ruhe nachdenken können, was wir als Nächstes tun. Solange wir auf der Erde bleiben, müssen wir ständig unsere Unsichtbarkeitszauber erneuern, damit uns die Skope nicht entdecken. Gehen wir zurück nach Elfenland.«


  Er überraschte mich mit der Frage, ob er meine Hand halten könnte, wenn wir die Goldene Station betraten, einen Ort, an dem er noch nie gewesen war. »Wir wollen uns ja nicht verlieren.«


  Ich war sehr froh darüber, Meteors Hand zu halten. In der Goldenen Station herrschte das reinste Chaos, ein noch viel größeres Durcheinander, als ich dort je erlebt hatte. Der Lärm war ohrenbetäubend. Elfenmassen waren so eng aneinandergedrängt, dass wir uns nicht hätten hindurchzwängen können, selbst wenn ich hätte fliegen können. Alle schienen zu schreien und zu kreischen, aber ich verstand nicht, was sie sagten, weil jedes Wort in einem unaufhörlichen Getöse unterging. Am Boden wimmelte es nur so von Zwergen.


  »Warte mal!«, schrie ich Meteor ins Ohr. Ich beförderte uns beide an den ersten vertrauten Ort, der mir einfiel: den Hof in der EOM-Kuppel.


  Dort herrschte noch mehr Chaos. Dutzende Suchscheinwerfer, manche am Boden platziert, andere von Kuppeln und Türmen strahlend, durchfluteten den Himmel. Elfen sausten wie ein formloser Schwarm von rechts nach links und wieder zurück. Eine durch Magie verstärkte Stimme dröhnte:


  »Alle sind aufgerufen, nach Zaria Turmalin zu suchen, einer Elfe mit violetten Flügeln, die einen Zauberstab in Gestalt eines einfachen schwarzen Stifts bei sich trägt. Belohnung: zehntausend Radia-Einheiten zahlbar durch Übertragung von Zauberstab zu Zauberstab. Wer sie findet, benachrichtige ein Ratsmitglied. Sie ist schwerer Vergehen schuldig. Alle sind aufgerufen …«


  »Das alles … meinetwegen?«, murmelte ich entsetzt. Schwere Vergehen? Eine Belohnung – ausgezahlt in Radia-Einheiten?


  Mir blieb fast vor Schreck das Herz stehen, als ich Meteor wieder sichtbar werden sah. In Sekundenschnelle erneuerte ich seinen und meinen Unsichtbarkeitszauber.


  Meteors Stimme hallte mir im Ohr. »Leg deine Hände auf meine Schultern.«


  Die Durchsage schallte immer und immer wieder durch die Luft, während ich meine Arme um Meteors Hals legte. Er stieg auf und wich Hunderten von suchenden Elfen aus. Indes klammerte ich mich an ihn und versuchte, möglichst nicht nach unten zu blicken. Sobald er freie Flugbahn hatte, ließ er das Zentrum der Stadt hinter sich. Er flog weiter, bis sich die Massen lichteten und schließlich gänzlich verschwanden.


  In einer ruhigen Wohngegend landete er auf einem leeren Balkon eines baufälligen Turms. Ich glitt von seinem Rücken auf einen Sims. Er setzte sich neben mich, und ich legte den Kopf auf seine Schulter. Schwer atmend saßen wir eine Weile da.


  Eine magische Leuchtkugel schimmerte über uns. Der Balkon war einmal aus poliertem Granit gewesen, aber jetzt war er voller Kerben und Risse und mit Staub und Dreck überzogen. Mein nasser Rock würde den Schmutz aufsaugen, doch was machte das schon? Viel schlimmere Dinge waren passiert.


  »Danke, dass du meinen Zauberstab vor der Kröte gerettet und mir mit dem Portal geholfen hast«, sagte ich, als ich wieder bei Atem war. Und dafür, dass du mich nicht dafür verachtest, dass ich mit einem Menschen befreundet bin, hätte ich gern hinzugefügt.


  »Danke, dass du mir wieder vertraust«, erwiderte Meteor im selben Moment, als er wieder sichtbar wurde. Er sah besorgt und müde aus, und seine Augen wirkten wie versunkene, von zu vielen Wellen abgenutzte Smaragde.


  »Lass uns sichtbar bleiben«, sagte ich. »Hier sucht uns bestimmt niemand.«


  Er nickte. »Zaria, du weißt, dass du den Menschen, der Elfenland betreten hat, mit einem Vergessenszauber belegen musst.«


  Ich wich vor ihm zurück. »Aber … er würde mir nie etwas antun.«


  »Um seinetwillen«, gab Meteor zurück. »Er wird nie über den Anblick von Elfenland hinwegkommen.«


  Mir fiel wieder der ehrfurchtsvolle und entzückte Ausdruck in Sams Gesicht ein. »Du hast recht«, lenkte ich ein, da ich unbedingt das Thema wechseln wollte.


  Zum Glück gab es viel zu bereden. »Ich habe noch nie gehört, dass der Hohe Rat je eine Belohnung in Radia ausgesetzt hat«, murmelte ich. »Ich habe zwar Gesetze gebrochen, aber welcher Vergehen habe ich mich schuldig gemacht? Warum prangern sie mich so vor aller Welt an?«


  »Du bist violett«, erklärte Meteor heiser. »Du bist Leonas Freundin. Natürlich möchte Lily Morganit dich nicht in Freiheit wissen.«


  Ich betrachtete den zerfallenden Balkon. »Vielleicht könnten wir Leonas Zauberstab ausfindig machen und an uns nehmen. Und sobald wir sie aus den Eisernen Landen befreit haben, können wir ihn ihr zurückgeben.«


  Meteor runzelte die Stirn. »Selbst wenn wir wüssten, wo er sich befindet, selbst wenn wir unsichtbar wären, würden wir nie an den Zwergen vorbeikommen, die ihn bewachen.«


  Ideen wirbelten mir durch den Kopf. »Vielleicht könnten wir die Zwerge bestechen.«


  »Sie bestechen?« Meteor hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Noch vor ein paar Stunden hätte ich darüber gelacht, aber jetzt nicht mehr. Die Wirkung des Troll-Elixiers ließ offenbar nach. Ich schwang die Füße gegen den Rand des Balkons. Sie fühlten sich immer noch schwer an.


  »Was schätzen Zwerge am meisten?«, fragte ich.


  Meteor schlug die Arme um die Knie. »Sie schätzen gar nichts«, erwiderte er. Er stützte den Kopf auf die Arme und sah erschöpft aus.


  Ich starrte wieder auf den Balkon und dachte eine Weile nach. »Wie macht man geschichtete Magie rückgängig?«, fragte ich.


  Meteor hob den Kopf. Als er anfing zu sprechen, klang es, als würde er aus einem Buch vorlesen. »Es gibt zwei Zauber. Der eine enthüllt die einzelnen Schichten. Der andere belegt sie mit einem Bann. Für die Offenlegung bedarf es Magie-Stufe vierzig und mindestens hundert Radia-Einheiten. Du musst der Zielperson nahe genug sein, um sie mit deinem Zauberstab zu berühren. Die Formel ist ›Extred rev dolehr‹. Sie offenbart den Zauber und wer ihn ausgeübt hat.« Er erschauderte. »Um geschichtete Magie mit einem Bann zu belegen, sagt man ›Banjan ex lomel‹. Dazu bedarf es derselben Magie-Stufe und Radia-Menge.«


  Es hatte Meteor zweihundert Radia-Einheiten gekostet, wieder mein Freund zu sein!


  »Mein Mentor sagt, geschichtete Zauber seien selten, weil sie so viele Radia verbrauchen«, fuhr er fort. »Und, Zaria, wenn man versucht, geschichtete Zauber mit chantmentum pellex rückgängig zu machen, fällt man ebenfalls in ihren Bann.«


  »Sie will dich unter ihre Kontrolle bringen«, hatte Beryl gesagt. Mir fiel wieder ihre panische Reaktion ein, als ich ihr angeboten hatte, die Zauber rückgängig zu machen. Sie hatte wohl versucht, mich zu beschützen.


  Ich zog meine Flügel eng zusammen und atmete tief durch. »Meteor, tust du mir einen Gefallen?«


  »Abgesehen davon, dass ich mit dir auf einem alten Balkon sitze, während wir darauf warten, dass du wieder fliegen kannst?« Er schenkte mir ein schiefes Grinsen.


  »Kannst du zurück nach Galena fliegen und die geschichteten Zauber, unter denen Beryl steht, rückgängig machen?«


  »Galena? Aber ich habe versprochen, bei dir zu bleiben, bis …«


  »Bitte. Es ist wichtig. Ich möchte nicht, dass Beryl noch weiter leidet, und du bist ohne mich sicherer. Ich kann nicht fliegen, und die ganze Welt sucht nach mir. Außerdem hilft uns Beryl vielleicht, sobald sie von ihnen befreit ist. Vielleicht weiß sie etwas über die Eisernen Lande. Vielleicht weiß sie sogar, was Zwerge am meisten schätzen.«


  Meteor blickte skeptisch. »Und wenn dich jemand hier findet?«


  Ich deutete auf die verlassenen Türme. »Wenn mich jemand hier sucht, mache ich mich unsichtbar. Bitte, Meteor. Ich gebe dir fünfhundert Radia, wenn du gehst.«


  Er sah mich wütend an.


  »So viel schulde ich dir mindestens. Aber du musst mir erst beibringen, wie man Radia überträgt.«


  »Du schuldest mir gar nichts«, erwiderte er. »Ich gehe.«


  »Sei nicht böse.« Ich berührte ihn am Arm.


  »Ich bin nicht böse«, gab er zurück, zog aber die Augenbrauen über der Nase zusammen. Er schwebte aufwärts.


  »Was ist los?« Ich erhob mich ebenfalls.


  »Nichts.«


  Ich öffnete mein Zifferblatt. Fast drei Uhr morgens. »Bis du zurückkommst, ist mir vielleicht ein guter Plan eingefallen«, sagte ich zögerlich. Vielleicht wollte er gar nicht zurückkommen. Vielleicht hatte er mittlerweile genug von mir.


  »Willst du denn wirklich, dass ich zurückkomme?« Der mürrische Ausdruck in seinem Gesicht verschwand.


  »Natürlich. Ich warte hier auf dich.«


  Meteor nickte. Er drückte kurz meine Schulter und flog dann kraftvoll und lautlos wie immer davon.


  Und ließ mich allein zurück.
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  Die Zeit schien mir viel zu schnell wie Sand in einem kaputten Stundenglas durch die Finger zu rinnen.


  Ich war müde und dennoch unglaublich rastlos. Ich wollte etwas tun, aber was? Meine Gedanken sprangen zwischen Leona und Sam hin und her.


  Meteors Worte hallten mir in den Ohren: »… du musst den Menschen, der Elfenland betreten hat, mit einem Vergessenszauber belegen.«


  Es war so ungerecht! Wenn Sam ein Elf wäre, könnten wir uns im Himmel über Oberon-Stadt treffen und gemeinsam Elfenland erkunden. Niemand würde sich irgendetwas dabei denken.


  Aber Sam war kein Elf. Sam würde nie fliegen. Seine Magie-Stufe 5, die für einen Menschen hoch war, bedeutete in Elfenland wenig.


  Und so erdbesessen, wie ich auch sein mochte, ich würde nie auch nur einen Tag in Sams Welt leben können. Schon allein meine Flügel würden mich zum Außenseiter abstempeln, eine ewige Fremde, die nie wirklich dazugehören würde.


  Meteor hatte recht. Wenn Sam aufwachte, durfte er sich nicht daran erinnern, wo er gewesen war. Und wenn ich schon dafür sorgen musste, dass er mich vergaß, sollte ich es jetzt gleich tun, solange ich noch fest entschlossen dazu war.


  Ich hatte Meteor zwar gesagt, dass ich auf ihn warten würde, aber im Augenblick erschien mir alles besser, als hier alleine herumzusitzen, ohne zu wissen, wann er wiederkommen würde.


  Ich stand auf dem schmutzigen Balkon und machte mich wieder unsichtbar. Dann beförderte ich mich zu der kleinen Aussichtsstation, von der aus ich Michael Seabolt ausfindig gemacht hatte.


  Keine Sekunde später fand ich mich auf dem Schoß eines verwunderten Elfs wieder, der erschreckt aufsprang, als wäre ein Schwarm Käfer auf ihm gelandet. Ich drehte mich zu ihm um und blickte in sein weißes Gesicht mit schwarzen Augen und neonpinken Haaren. Sein Mund stand so weit offen, dass mein Kopf hineingepasst hätte, aber noch bevor er einen Laut von sich geben konnte, saturierte ich meinen Zauberstab.


  »Schlaf«, befahl ich. Er fiel sofort vornüber. Leider steckte ich zwischen seinem Brustkorb und dem Skop fest. Ich wand mich so lange, bis ich an den Hebel herankam und das Okular in Reichweite gebracht hatte. Als ich es endlich geschafft hatte, die Stirn an die Halterung zu lehnen, hörte ich lautes Hämmern an der Kabinentür.


  »Oberons Krone«, murmelte ich. Ich reckte den Hals und sah eine Gruppe Elfen, die sich vor der Aussichtskabine in einem engen Knäuel zusammendrängte.


  Hatte jemand überall herumposaunt, dass ich dieser Station vor Kurzem einen Besuch abgestattet hatte? Drängten sich alle diese Elfen vor der Tür, in der Hoffnung, mich auf der Erde zu erspähen und die Belohnung für meine Gefangennahme zu kassieren?


  Ein kleiner runder Elf drückte seine orangefarbene Nase gegen das Fenster und schlug mit einer fleischigen Faust gegen die Tür.


  »Lass mich rein«, rief er.


  Ich ignorierte die neugierige Menge, so gut ich konnte, während ich durch das Skop blickte und Sams Aufenthaltsort zu sehen verlangte. Das Skop zeigte ihn mir, wie er im sanften Licht der Straßenlaterne vor seinem Fenster schlief. Sein Haar hob sich wie ein aufgeschichtetes Lagerfeuer von seinem Kissen ab.


  Das Geschrei und das Hämmern an der Tür wurden immer lauter.


  Ich hatte den genauen Wortlaut des offiziellen Vergessenszaubers vergessen und würde einen meiner eigenen Zauber benutzen müssen. Nachdem ich meinen Zauberstab saturiert hatte, steckte ich die Spitze in den Sendeport. »Vergiss mich«, sagte ich. »Vergiss mich und Leona und Meteor. Vergiss das Portal und Elfenland. Vergiss alles, was mit uns zu tun hat.« Ich zögerte und fügte dann hinzu: »Ad eternum. Für immer und ewig.«


  So. Das war’s.


  Die Kabinentür flog mit einem lauten Rumms auf. Ich hatte keine Zeit mehr zu überprüfen, ob sich Sams Gesichtsausdruck unter dem Einfluss des Zaubers verändert hatte. Ich befreite mich von dem schlafenden Elf, tauchte unter dem Skop ab und drückte mich gegen die Wand.


  »Transera nos«, sagte ich und stellte mir dabei den einsamen, baufälligen Balkon vor.


  Was würden meine Eltern sagen, wenn sie mich jetzt sehen könnten? Verdreckt und erschöpft in einem schmutzigen und verknitterten Kleid am Rande eines schäbigen Balkons sitzend und von allen für eine Belohnung von zehntausend Radia-Einheiten gejagt. Eine violette, erdbesessene Elfe, die nicht fliegen konnte und deren beste Freundin in den Eisernen Landen gefangen gehalten wurde.


  Während ich auf Meteor wartete, probierte ich immer wieder, meine Flügel zu bewegen. Ich konnte nach wie vor nicht fliegen, aber meine Sprünge gewannen allmählich an Höhe. Vielleicht verwandelte mich das Troll-Elixier in einen Kobold.


  Bei dem Gedanken an Kobolde fiel mir wieder Laz ein, der Elf aus dem Hässlichen Krug. Und der Gedanke an Laz brachte mich auf eine Idee.
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  Ich stellte mir das Schild des Hässlichen Krugs vor und beförderte mich dorthin.


  Es hing immer noch in all seiner heruntergekommenen Pracht vor dem einstöckigen Gebäude neben der Grenzmauer zur Kobold-Kolonie. Ich wollte nicht dort sein, erst recht nicht in den frühen Morgenstunden, aber wenn mir irgendjemand verraten konnte, wie ich in die Eisernen Lande gelangen – und zusammen mit Leona wieder herauskommen konnte –, war das Banburus Lapislazuli.


  Ich hoffte, ihn in der Gaststube zu finden.


  Schallendes Gelächter und lautes Trommeln drangen aus dem Hässlichen Krug in die Nacht hinaus. Ich behielt die angeschlagene Tür im Auge, und als eine Elfe herausgestolpert kam, nutzte ich die Gelegenheit, um an ihr vorbei in die Schenke zu schlüpfen.


  Die Gaststube wurde von einem Meer von Kerzen erleuchtet; offensichtlich wollte hier niemand auch nur die geringste Menge Radia auf magische Leuchtkugeln verschwenden. Flackerndes Kerzenlicht erhellte einen Raum, der länger war, als ich in Erinnerung hatte, und in dem sich johlende Elfen und großmäulige Kobolde an voll besetzten Tischen drängten und aus dampfenden Krügen tranken. Schrilles Kichern mischte sich unter donnerndes, männliches Gelächter, und der schwere, berauschende Duft, an den ich mich noch erinnerte, hing in der Luft.


  Ich drückte mich an der Wand entlang, die der einzige noch freie Platz zu sein schien. Auf der anderen Seite des Raums spielte eine Kobold-Kapelle auf Fiedeln und Trommeln, deren Musik den übrigen Lärm mit rhythmischem Geheul unterlegte.


  Ich konnte in dem Dunst der Schenke kaum etwas erkennen und brauchte mehrere Minuten, um Laz an einem Tisch in der Ecke bei den Musikern auszumachen. Er saß mit seinen langen Beinen unter seinem Stuhl verschränkt da und teilte Karten an eine bunt gemischte Gruppe Spieler aus.


  Beryl hatte mich immer wieder vor Karten von der Erde gewarnt. Man benutzte sie für Glücksspiele, hatte sie mir erklärt, und Beryl zufolge stürzten Glücksspiele wie auch der Verzehr von Kaffee und Schokolade jeden unweigerlich ins Verderben.


  Ich bewegte mich weiter an der Wand entlang, prallte jedoch immer wieder mit randalierenden Gästen zusammen. Wenn jemand nach Zeichen einer unsichtbaren Elfe Ausschau gehalten hätte, wäre meine Spur wahrscheinlich nicht zu übersehen gewesen. Aber alle waren offenbar völlig in ihre Gespräche vertieft, sodass ich mich unbemerkt weiterschleichen konnte, bis ich hinter Banburus Lapislazulis graublauem Kopf stand.


  Die anderen Spieler an dem schweren Messingtisch betrachteten konzentriert ihre Karten. Ich saturierte meinen Zauberstab und deutete auf den Tisch. »Dieses Spiel ist zu Ende«, sagte ich ganz leise.


  Der Tisch kippte zur Seite. Ein Dutzend Trinkbecherschlitterte über die Tischplatte und landete auf dem Schoß der Elfen auf der einen Seite. Der Tisch folgte den Getränken auf dem Fuße, krachte auf den Boden und begrub ein paar Spieler unter sich, während die anderen ihre Karten von sich warfen und aufsprangen.


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte ein kleiner Elf mit zerfurchter Haut. Er verpasste einem glatzköpfigen Elf neben ihm einen Fausthieb.


  »Das war ich nicht, du Trog«, schrie der Glatzkopf und schlug zurück.


  Schon bald verwandelte sich das Kartenspiel in eine Schlägerei, aus der sich Laz aber heraushielt. Seine dunklen Augen blickten hin und her, als er sich durch einen Vorhang hinter dem umgestürzten Tisch verzog.


  Ich folgte ihm. »Können wir unter vier Augen sprechen?«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Laz schien nicht erstaunt, von einer unsichtbaren Elfe angesprochen zu werden. Er drehte sich um und ging hinter die Bühne voran. Ich folgte ihm durch eine angeschlagene silberne Tür in einen kleinen Raum voller Kisten. Das Schloss klickte, als er die Tür zumachte, die den Lärm größtenteils ausblendete, und ich konnte nur noch die Trommeln im Hintergrund dröhnen hören.


  Auch als ich wieder sichtbar wurde, schien Laz nicht überrascht. »Sieh mal einer an!«, sagte er. Von zwei Furchen um seinen Mund abgesehen, war seine blauschwarze Haut jugendlich glatt, während seine Augen sehr alt wirkten.


  »Leben Sie hier?«, platzte ich heraus und wusste sofort, dass es eine dumme Frage war.


  Er zuckte ruhig mit den Achseln. »Mir gehört der Laden, von daher, ja, ich bin die meiste Zeit hier. Und du? Warum bist du hier?«


  »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Du brauchst mehr Hilfe, als ich zu bieten habe.« Sein leises Hüsteln klang spöttisch. »Auf dich passt die Beschreibung der Elfe, nach der ganz Elfenland sucht.«


  »Sie suchen nicht nach mir.« Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube umklammerte ich meinen mickrigen Zauberstab.


  Er schnaubte. »Nur weil ich schon lange genug spiele, um zu wissen, wann meine Chancen schlecht stehen.« Er ließ den Arm nach vorne schnellen und packte mich am Handgelenk. »Aber jetzt hab ich dich, was?«


  Er hatte nach der Hand gegriffen, mit der ich meinen Zauberstab hielt. Sein Griff war eisern. Er drückte so fest zu, dass meine Finger erschlafften und mein Zauberstab mit einem Knall zu Boden fiel.


  Laz lachte auf. »Wie ich sehe, hast du deinen Zauberstab noch nicht verändert.« Ohne den Griff um mein Handgelenk zu lockern, beugte er sich vor, um meinen Stift aufzuheben.


  Ein ohrenbetäubendes Surren erfüllte die Luft, und Laz schwankte rückwärts gegen die Tür. Mit einem Schmerzensschrei ließ er mich los. Ich hob meinen Zauberstab auf und fuchtelte wild damit herum.


  »Ein mächtiger Schutzzauber«, murmelte er und rieb sich die Ohren. »Wie dumm von mir. Ich hätte deinen Zauberstab nicht berühren sollen.«


  »Sie hätten auch mich nicht anfassen sollen.« Ich war erleichtert, dass mein Zauber funktioniert hatte, aber wütend auf Laz.


  Er schnalzte mit der Zunge. »Jetzt weißt du, wie wichtig es ist, dass du dich nicht nur gegen Zauber schützt, sondern auch gegen das, was Menschen ›rohe Gewalt‹ nennen.«


  »Warum haben Sie versucht, mich zu fangen?«, fauchte ich ihn an.


  »Es ist nichts Persönliches, aber zehntausend Radia sind eine ganz schöne Belohnung. Der höchste Spieleinsatz in diesem feinen Etablissement geht nicht über ein paar Grade Rot.«


  »Sie spielen um zwanzig Radia?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Wir sind nicht alle so gesegnet wie du. Wenn die Gerüchte wahr sind, bist du nicht nur ein hübsches kleines Ding – du bist auch eine violette Elfe mit reichen Radia-Vorräten. Ich habe gehört, du hast eine kaputte Aussichtsstation mit einer Radia-Spende wieder auf Vordermann gebracht.«


  »Sie wissen davon?« Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, wollte ich sie auch schon wieder zurücknehmen.


  Er lachte noch einmal. »Früher oder später erfahre ich alles, was in Elfenland vor sich geht.«


  »Bitte verraten Sie niemandem, dass ich hier bin.« Ich hob meinen Zauberstab noch höher.


  »Keine Sorge, Zaria Turmalin«, erwiderte er. »Ich bin wieder bei Verstand. Ich weiß, auf wen ich setzen muss, und das bist du.« Er strich sich mit den Fingern durch sein strähniges Haar. »Also, was willst du?«


  Ich betrachtete ihn argwöhnisch. »Ich muss meine Freundin aus den Eisernen Landen herausholen.«


  Er warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. Er putzte sich übertrieben lange die Nase und wischte sich die Stirn. Vor Wut schäumend wartete ich, bis er sich wieder beruhigt hatte.


  »Freundin?«, sagte er. »Ist diese Freundin die andere violette Elfe, die man heute Abend gefangen hat?«


  Offensichtlich erfuhr er wirklich alles, was in Elfenland vor sich ging. »Wissen Sie, wo sie ist?«, fragte ich.


  Er öffnete seine müden Augen etwas weiter als sonst. »Du willst Leona Blutstein aus den Eisernen Landen retten? Das wird schwierig«, erklärte er. »Extrem schwierig. Die Frage ist, was es dir wert ist? Denn es wird dich einiges kosten.« Seine Augen schnellten hin und her. »Hunderttausend Radia-Einheiten, um genau zu sein.«


  Ich schnappte nach Luft. »Was!« Hunderttausend Radia entsprachen einem ganzen Grad Blau!


  »Lass es mich dir erklären.« Laz setzte sich auf eine Kiste. »Ein Leben wie meines zu führen, bringt hohe Kosten mit sich. Die Hälfte meiner Waren gehen für Bestechungsgelder drauf, und der Forcier erhöht andauernd meine Radia-Steuer. Ich könnte eine großzügige Spende gut gebrauchen. Davon abgesehen ist das ein vernünftiger Preis. Wenn ich dabei erwischt werde, wie ich dir Hilfe leiste, riskiere ich, selbst dauerhaft in die Eisernen Landen verbannt zu werden.«


  Trommelschläge erschütterten den Raum so heftig, dass ich mich wie ein in einer Dose eingesperrter Käferfühlte. »Waren Sie schon mal in der Kolonie?«, fragte ich. »Sind Sie sich sicher, dass Sie mir helfen können?«


  »Ich war dort schon oft geschäftlich unterwegs. Aber die Antwort auf deine Frage, ob ich mir sicher bin, dass ich dir helfen kann, ist Nein. Aber ich bin deine einzige Chance.« Er warf seinen Zauberstab in einem Bogen in die Luft und fing ihn wieder. »Also? Nimmst du mein Angebot an?«


  Ich war schrecklich müde. Ich wusste, dass dieser zwielichtige Elf meine Liebe für meine Freundin ausnutzte. Aber wenn ich Leona retten konnte, wäre es den Preis, den er verlangte, auf jeden Fall wert. »In Ordnung«, willigte ich ein. »Sobald wir die Eisernen Lande wieder sicher verlassen haben, bekommen Sie Ihre hunderttausend Radia-Einheiten.«


  »Nein, nein, meine liebe Elfe. So funktioniert das nicht. Die Hälfte jetzt und den Rest bei unserer Rückkehr.«


  Ich beäugte ihn misstrauisch, während ich die Risiken abwägte. Fünfzigtausend Radia waren vermutlich mehr, als er je auf einmal gesehen hatte. Sobald er sie hatte, würde er vielleicht zu dem Schluss kommen, dass es die Sache nicht wert sei, sich selbst in Gefahr zu bringen, um mir zu helfen. Wie konnte ich herausfinden, ob ich ihm trauen konnte?


  Beryl hatte ihm vertraut. Und Beryl behauptete immer, sie könne einen Lügner auf hundert Flügelspannweiten riechen.


  »Ich habe noch nie Radia übertragen«, sagte ich.


  Laz grinste. »Ich zeige dir, wie’s geht.«
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  Laz zu bezahlen, war nicht viel anders, als Radia in das Port für dauerhafte Zauber in der Aussichtsstation zu übertragen. Als wir fertig waren, war er fünfzigtausend Radia-Einheiten reicher, und ich konnte es kaum erwarten, mich auf den Weg in die Eisernen Lande zu machen.


  Laz bat mich zu warten, während er die Vorräte holte, die wir benötigen würden. Ich saß erschöpft auf einer der Kisten und fragte mich, ob die Wände des Raums aus Aluminium bestanden. Sie vibrierten bei jedem Trommelschlag.


  Ich warf einen flüchtigen Blick auf den Radia-Zeiger meiner Kristalluhr. Er hatte sich wieder bewegt. Er war nur noch etwa drei Zehntel von der ersten Gradmarkierung im violetten Bereich entfernt. Seit ich die Uhr besaß, hatte ich etwa zweihunderttausend Radia verbraucht.


  Das überraschte mich nicht. Seit ich den Radia-Stand das letzte Mal überprüft hatte, hatte ich nicht nur ein Portal versiegelt, sondern mich auch noch mehrmals befördert sowie unzählige Unsichtbarkeitszauber, einen Erinnerungszauber für Michael Seabolt und einen Vergessenszauber für seinen Sohn angewendet.


  Darüber hinaus hatte ich mich, meinen Zauberstab und die Stelle auf der Erde unterhalb der Fichte mit dauerhaften Schutzzaubern belegt. Zumindest würde ich diese Zauber nicht wieder erneuern müssen. Ich konnte den Verbrauch jetzt ein wenig drosseln und sparsamer mit den restlichen Radia umgehen.


  Laz kam in einem langen Mantel mit Kapuze zurück. Seine Hände steckten in dicken Handschuhen, die bis zu den Ellbogen reichten. Er hatte einen zweiten Mantel dabei, den er über mich warf.


  Der Mantel war so schwer, als wären mehrere Tonnen Gestein in seinen Stoff gewoben. Er zerdrückte meine Flügel! Ich versuchte sofort, ihn wieder abzuwerfen.


  Ebenso hätte ich versuchen können, mich aus einem Schlackenhaufen zu befreien.


  Ich griff verzweifelt nach meinem Zauberstab, doch obwohl ich ihn zu fassen bekam, floss keine Magie durch ihn hindurch. Mir kam es so vor, als verstärke sich der Druck auf meine Flügel zusehends.


  »Resvera den.« Ich sprach den Brechzauber in der Hoffnung, den Mantel zu zerreißen.


  Der Zauber zeigte keine Wirkung.


  »Was hast du getan?«, wollte ich herausschreien, aber meine Stimme war unglaublich schwach.


  »Tut mir leid«, erwiderte Laz barsch. »Sie haben die Belohnung für deine Auffindung auf fünfzigtausend Radia erhöht. Wenn ich dich ausliefere, bekomme ich ein Vermögen, ohne irgendein Risiko eingehen zu müssen.«


  »Du hast mich angelogen.« Ich brachte nicht mehr als ein Flüstern heraus.


  Laz zuckte mit den Achseln. »Das ist nur ein Geschäft.«


  Er trat auf mich zu. Offensichtlich rechnete er mit keiner Gegenwehr, als er den Knopf an meinem Hals zumachte. Ich versuchte, ihn zu schlagen, aber meine Arme und Beine wurden mit jeder Sekunde schwerer. Laz schloss den Gürtel des Mantels und schnürte meine Flügel und Arme eng an meinen Körper. Er machte den Gürtel mit einer engen Schnalle zu.


  »Bitte«, flüsterte ich. »Nimm ihn ab. Er bringt mich um.«


  »Du wirst nicht daran sterben. Sie wollen dich lebend.« Er öffnete die Tür. »Ich habe den Mantel bei einem Kartenspiel von einem Kobold gewonnen, der eine ziemliche Pechsträhne hatte. Vor Inkrafttreten des Kobold-Erlasses war er noch ein Prinz unter den Seinen gewesen, und dieser Mantel war seit den Troll-Kriegen in seiner Familie von Generation zu Generation weitergereicht worden. Er ist mit einer seltenen Art von Troll-Magie versehen.«


  Troll-Magie? Nicht schon wieder! Ich hatte michnochnicht einmal vollständig von dem Elixier erholt.


  Laz seufzte. »Solange du den Mantel trägst, ist deine Magie wirkungslos.«


  Wirkungslos? Mir schnürte es die Kehle zu.


  »Einen kleinen Trost gibt es«, fuhr er fort. »Es kann dich auch sonst niemand verzaubern.« Er trat durch die Tür und steckte den Kopf zurück in den Raum. »Ein gut gemeinter Rat: Kämpf nicht dagegen an. Nimm einfach hin, dass deine magischen Kräfte geringer sind, als die einer roten Elfe mit Magie-Stufe eins.«


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Ich trat einen zittrigen Schritt nach vorne und brach zusammen. Als ich aufzustehen versuchte, riss mich ein heftiger, stechender Schmerz wieder zu Boden.


  Das stampfende Schlagen der Trommeln erstarb auf einmal. Ich vernahm Protestschreie, über die sich Laz’ Stimme erhob. »Verschwindet! Ratsmitglieder sind unterwegs.«


  Lautes Geschrei, davoneilende Füße und knallende Türen waren die Antwort.


  Ich stellte fest, dass der Mantel den Druck nicht weitererhöhte, solange ich ganz still dalag. Hatte Lazdas gemeint, als er mir riet, meine Lage hinzunehmen?


  Als er die Tür wieder öffnete, kreisten meine Gedanken ausschließlich darum, wie wichtig es war, ruhig zu bleiben. Alles andere war mir egal.


  Laz trat für Lily Morganit beiseite. In ihrem Haar schimmerten Opale. Perlenstränge hingen über dem Ausschnitt ihres zartpinken Kleids, und wie immer duftete sie nach Lilien.


  Ich hustete, was eine erneute qualvolle Druckwelle auslöste.


  »Hier«, sagte Laz. »Die Elfe, nach der Sie suchen.«


  Lily blickte auf mich hinunter. Es war bestimmt ein befriedigender Anblick: gefesselt und machtlos, erschöpft, tieftraurig und verängstigt. Ich bemühte mich, eine trotzige Miene aufzusetzen, sah aber vermutlich eher lächerlich als tapfer aus.


  »Es hätte nicht so ausgehen müssen, Zaria«, sagte Lily. »Du hast ein paar äußerst bedauerliche Entscheidungen getroffen.«


  Ich schwieg. Selbst wenn ich meine Stimme hätte benutzen können, was hätte ich darauf erwidern sollen?


  »Haben Sie ihr den Zauberstab abgenommen?«, fragte Lily Laz.


  »Hab’s probiert. War nichts zu machen«, knurrte er. »Er hat mich angegriffen. Aber unter diesem Mantel ist er unbrauchbar.«


  Lily kniff ihre Perlmutt-Augen zusammen.


  Laz trat nervös von einem Bein aufs andere. »Die Prämie ist mir egal. Es war schwierig genug, sie zu fangen.«


  Eine Prämie dafür, dass man meinen Zauberstab aushändigte?


  »Wie hat der Zauberstab Sie angegriffen?«, fragte Lily.


  Laz tippte sich mit beiden Fingern an die Ohren. »Ein grelles Schrillen. Ich dachte, mir würde das Trommelfell platzen.«


  Sie sah mich durchdringend an und runzelte die Stirn. Um ihrem Blick auszuweichen, konzentrierte ich mich auf Laz’ abgetragene Stiefel.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lily eine Gruppe Zwerge, die sich an der Türschwelle drängte, mit dem Finger herbeiwinkte. Sie marschierten herein. Sie trugen Helme und gepanzerte Platten über der Brust. An ihren Gürteln hingen Knüppel, harte schwarze Knüppel, die aussahen, als bestünden sie aus Eisen.


  Konnte ich meinen Augen trauen? Durften Zwerge wirklich Eisenknüppel bei sich tragen?


  »Warte«, wandte sich Laz an Lily. »Sie schulden mir fünfzigtausend Radia-Einheiten. Bevor Sie sie mitnehmen, müssen Sie mich erst einmal bezahlen.«


  Sie legte eine Hand aufs Herz. »Also wirklich, Herr Lapislazuli, Ihre Habgier ist beschämend. Sie sollten es als Ihre Pflicht Elfenland gegenüber betrachten.«


  Laz reckte das Kinn vor. »Versuchen Sie ja nicht, sich herauszureden.«


  Sie gestikulierte elegant mit einer Hand. »Sie werden Ihre Belohnung schon zu gegebener Zeit erhalten. Ich kann Ihre Bezahlung nur nicht sofort in die Wege leiten.«


  Laz zog seinen Zauberstab. »Glauben Sie, ich weiß nicht, wie viele Radia Sie bei sich haben? Sie sind der Forcier! Wie oft habe ich meine Steuer an Sie übertragen?«


  Laz’ Worte wirkten wie ein Zauber auf meinen Geist, wie ein Zauber, durch den ich plötzlich alles begriff. In diesem Augenblick fügten sich ein Dutzend Puzzlestücke, die Lily betrafen, zu einem so klaren Bild zusammen, dass ich mich fragte, wie ich sie bisher hatte übersehen können.


  Ich hatte ihr misstraut, ja. Ich war verwirrt und wütend gewesen, überwältigt, traurig, verängstigt. Ich hatte mir gewünscht, ich könnte sie ihrer Macht entledigen. Aber alle diese Gefühle hatten mich nur von der Wahrheit abgelenkt.


  Jetzt erkannte ich es.


  Kein Wunder, dass sie nicht darum besorgt war, Radia zu verbrauchen. Kein Wunder, dass sie angeboten hatte, meinen Zauberstab alleine und ohne die Hilfe von Zirkon und Wolframit mit einem Enthüllungszauber zu belegen. Sie hatte den Zauber gleich zweimal hintereinander angewendet, ohne mit der Wimper zu zucken, und tags darauf noch ein drittes Mal – insgesamt hatte es sie 150 Radia gekostet. Mit einem weiteren Zauber hatte sie mich und mein Zuhause durchsucht. Teure Zauber, und dennoch hatte sie sie bedenkenlos ausgeführt.


  Wie selbstgefällig und herablassend sie gewesen war, als sie mir einen Vortrag über die unnötige Verschwendung von Radia gehalten hatte, jedoch über ihre eigenen Vorräte verfügte, wie es ihr beliebte.


  Ich dachte an Seth, den Wärter der Aussichtsstation bei den Malachit-Türmen. Seine Worte hallten mir qualvoll durch den Kopf: »… hat uns mit fünfzig Radia-Einheiten abgespeist. Die Skope funktionieren seitdem keinen Deut besser.« Natürlich hatte die Aussichtsstation bei den Malachit-Türmen nach einem Besuch der »hochnäsigen Morganit« nicht besser funktioniert.


  Sie hatte keine einzige Radia-Einheit übertragen.


  Zehn Jahre lang hatte man Lily Morganit damit betraut, die Radia-Steuern einzutreiben und die dauerhaften Zauber aufzufrischen. Doch was war, wenn sie statt ihrer eigentlichen Pflicht nachzugehen, die Radia für sich behalten hatte?


  »Mein Mentor sagt, geschichtete Zauber seien selten, weil sie so viele Radia verbrauchen«, hatte Meteor mir erklärt.


  Aber Lily hatte geschichtete Zauber überall in meinem Haus verstreut. Offensichtlich hatte sie eine Menge Radia übrig.


  Und jetzt da ich endlich anfing, die Wahrheit über sie zu erkennen, lag ich gefesselt in einem Mantel, der meine Magie unwirksam machte. Ich hatte keine Möglichkeit, dagegen anzukämpfen.
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  Ich wollte Laz irgendein Zeichen geben. Auch wenn er mich wegen der Radia-Belohnung hintergangen hatte, war er meine einzige Hoffnung. Er war zwar gewinnsüchtig, aber ich bezweifelte, dass ihm bewusst war, wie teuflisch Lily tatsächlich sein konnte. Wenn er mich einfach aus dem Mantel befreite, konnten wir vielleicht zusammen entkommen.


  Doch sobald ich versuchte, den Kopf vom Boden zu heben, wurde der Mantel schwerer und drückte mich so fest herunter, dass ich kaum Luft bekam.


  Ich sah zu Lily auf, die Laz anfuhr: »Wie können Sie es wagen, Ihren Zauberstab gegen mich zu ziehen?«


  »Ich will doch nur die Belohnung entgegennehmen!« Er warf den Zwergen einen nervösen Blick zu. »Wo sind die anderen Ratsmitglieder?«


  Aber Lily hatte ihren Zauberstab bereits saturiert. »Desmar poteris!«


  Laz ließ seinen Zauberstab fallen. Als er ihn wieder aufzuheben versuchte, schlug Lily erneut zu.


  »Obleth nor vis elemen.«


  Der Vergessenszauber!


  Ich hörte erst, wie Lily Laz für seinen selbstlosen Einsatz im Namen des Hohen Rates dankte, und dann seine stotternde und verwirrte Antwort. Sie hatte ihn vergessen lassen, dass sie ihm die Radia-Belohnung schuldete!


  Dann wandte sie sich wieder den Zwergen zu. »Nehmt der Verbrecherin den Zauberstab ab«, befahl sie.


  Nein! Der Zauber, der meinen Zauberstab beschützte, würde auf Zwerge keine Wirkung haben. Sie konnten ihn mir abnehmen und für Lily in ein Eisenkästchen stecken.


  Hatte es sich auch so bei Leona zugetragen?


  Ich wollte mich wehren, aber die vom Mantel verursachten Schmerzen bohrten sich in meine Flügel. Ich schnappte nach Luft. Während ich mich anstrengte, ruhig dazuliegen, spürte ich, wie mir Tränen übers Gesicht liefen. Ich hatte auf die Ehre meiner Familie geschworen, meinen Zauberstab niemals auszuhändigen. Welche Rolle spielte das jetzt noch? Lily erreichte immer, was sie wollte.


  Ich warf Laz einen flehenden Blick zu, aber er sah nur starr zu den Zwergen.


  Und die Zwerge schüttelten tatsächlich die Köpfe.


  »Was ist das Problem?«, fragte sie ruhig.


  Der Zwerg, der offenbar der Anführer der Gruppe war, antwortete mit rauer Stimme: »Troll-Magie. Wir Zwerge haben geschworen, uns nie in ihre Angelegenheiten einzumischen.«


  Unsere Blicke begegneten sich eine Sekunde lang, und seine Gesichtszüge prägten sich mir ins Gedächtnis ein. Ich sah die drahtigen Haarbüschel, die auf seiner Stirn wuchsen, und den tiefen Spalt in seinem Kinn. Es war derselbe Zwerg, der in Galena vor meinem Fenster Wache gehalten hatte.


  Lily neigte den Kopf zur Seite. »Soll das heißen, dass alle Zwerge eine Übereinkunft mit allen Trollen haben, niemals einzuschreiten, wenn es sich um Troll-Magie handelt?« Sie wandte sich respektvoll an ihn, viel respektvoller, als sie je mit mir geredet hatte.


  »Richtig«, erwiderte er.


  »Faszinierend«, sagte sie, und für einen kurzen Augenblick klang sie zugleich entnervt und spöttisch. Aber sie setzte blitzschnell ein charmantes Lächeln auf und verbeugte sich vor dem Zwergenanführer. »Gibt es irgendetwas, das euch umstimmen könnte, mir diesen kleinen Gefallen zu tun?«


  »Nein«, gab er zurück. »Wenn wir unser Wort den Trollen gegenüber brechen, wie könnten Sie dann noch auf unser Wort Ihnen gegenüber vertrauen?«


  Weiterhin lächelnd verneigte sich Lily noch einmal vor ihm.


  Dann wandte sie sich an Laz und gab ihm einen Befehl: »Sie werden ihn ihr abnehmen.«


  Seine Antwort war kurz und knapp. »Transera nos«, sagte er und verschwand. Anscheinend hatte er genug von Lily.


  Sie richtete ihren Zauberstab auf die Stelle, wo er gestanden hatte, nahm den Arm dann aber wieder herunter. »Wir werden uns wiedersehen, Herr Lapislazuli«, murmelte sie.


  Sie stellte sich über mich. »Ich hatte gehofft, dich von der Last dieses Mantels zu befreien. Er ist bestimmt sehr unbequem. Aber ich fürchte, es wird vorerst notwendig sein, dich im Bann der Troll-Magie zu belassen. Sobald ich die Lage gründlich durchdacht habe, werde ich deinen Zauberstab zur Verwahrung an mich nehmen und den Mantel entfernen.«


  Ich war erstaunt, dass sie nicht einfach unter den Mantel griff und den Zauberstab selbst an sich nahm. Sie hatte bestimmt Angst vor der Troll-Magie. Mir fiel wieder ein, dass Meteor gesagt hatte, sie wirke sich auf jeden anders aus. Welche Wirkung hatte sie wohl auf Lily Morganit?


  »Zeit, sie zum EOM zu bringen«, befahl Lily den Zwergen. »Sie muss spätestens um neun Uhr morgens dort sein.«


  Die Zwerge hoben mich auf und brachten jeden Nerv in mir zum Aufschreien. Dann trugen sie mich aus der Schenke und legten mich in einen Messingkäfig. Das glänzende Messing wirkte fehl am Platz, da es eher den Eindruck erweckte, wir wären zu einem Fest unterwegs, aber ich war heilfroh, dass der Käfig nicht aus Eisen war. Auch wenn Laz mir versichert hatte, dass der Mantel mich nicht umbringen würde, bezweifelte ich, dass ich ihn im Innern eines Eisenkäfigs überleben würde.


  Vermutlich nahm man sonst Verbrechern die Zauberstäbe ab, bevor man sie in den Käfig steckte; da sie ohne sie keine Brechzauber anwenden konnten, war kein Eisen notwendig, um etwaige Ausbruchsversuche zu verhindern. Ich hingegen hatte meinen Zauberstab noch und umklammerte seinen schmalen Griff unter dem schrecklichen Mantel.


  Aber mein Zauberstab fühlte sich noch unmagischer an, als der Stift, den ich mir von Sam geborgt hatte. Wo war meine Magie? Wie konnte der Troll-Mantel meinen Zauberstab in etwas verwandeln, das so leblos war, als gehörte er einer toten Elfe und nicht mir?


  Die Zwerge stellten sich in Reih und Glied um den fahrenden Käfig herum auf. Lily schwebte ein oder zwei Minuten in der Luft und gab Anweisungen, bevor sie davonflog.


  Der Wagen setzte sich in Bewegung, und der Mantel wurde wieder schwerer, wie eine Gebirgsmasse, die man über mir aufgetürmt hatte.


  Ich dachte an Meteor. War er zu dem leeren Balkon zurückgekehrt? Was würde er tun, wenn er von meiner Gefangennahme hörte?
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  Nach einer halben Ewigkeit blieb der Wagen endlich stehen, als sich die Sonne in all ihrer Pracht über den Horizont erhob. Der Tag war angebrochen.


  Ein merkwürdiges Quietschen und Donnern erfüllte die Luft. Durch die Gitterstäbe erblickte ich eine zerlumpte Meute, die sich um den Wagen drängte. Sie stimmten einen Sprechchor an: »Freiheit für Zaria! Freiheit für Zaria!«


  Die Zwerge waren nach wie vor um den Wagen postiert, aber die Menge stieß immer weiter vor. Ich erkannte die Elfe mit dem blauen Gesicht, die mich vor der EOM-Kuppel gerügt hatte, als wir beide auf Leona warteten. Sie flitzte zwischen den Zwergen hin und her und riss ihnen die Helme vom Kopf. Manche Zwerge duckten sich, aber sie war sehr schnell. Zwei kräftig gebaute Elfen packten gemeinsam einen Zwerg und flogen mit ihm davon. Ein anderer sprang in die Lücke, die sie hinterließen, und kam nahe genug heran, um seine Hand durch die Stäbe zu stecken.


  Schwarzes Haar, recht kränklich aussehende grüne Haut und kreisrunde Augen. Es war Seth.


  »Ich wusste, dass du es sein musstest, nach der sie suchen«, rief er. »Wir holen dich hier raus.«


  Hinter ihm wurde ein weiterer Zwerg in die Lüfte gehoben.


  »Bitte«, flüsterte ich. »Befreie mich von diesem Mantel.«


  Obwohl er mich bei dem vielen Geschrei nicht gehört haben konnte, hatte er mich offenbar verstanden. Er streckte die Hand aus und griff nach dem Kragen des Mantels. Er ließ ihn sofort wieder los, als hätte ihn ein Schwarm Insekten gestochen.


  »Oberons Krone«, rief er. »Was ist das?«


  Troll-Magie. Ich fragte mich, was sie mit Seth anstellte.


  Er biss die Zähne zusammen und steckte die Händenoch einmal in den Käfig. Während er wild bei allen Trollen, Elfen und Gnomen vor sich hin fluchte, tat er sein Bestes, die Kapuze des Mantels zurückzuziehen.


  »Danke«, sagte ich lautlos, weil ich nach wie vor nicht mehr als ein Flüstern bewerkstelligen konnte.


  Er griff nach dem Knopf an meinem Hals und hantierte daran herum. Bevor er ihn ganz öffnen konnte, verzerrte er das Gesicht vor Schmerz und riss die Hände aus dem Wagen. Er sank auf den Boden, und ein knüppelschwingender Zwerg tauchte an seiner Stelle auf. Es war der Zwergenanführer – der mit dem gespaltenen Kinn.


  Die Elfe mit dem blauen Gesicht schoss auf ihn zu, um ihn anzugreifen. Er zielte mit seinem Knüppel auf ihre Flügel, als wäre sie eine riesige Motte. Sie schrie auf und torkelte davon. Ein Elf stieß herab und bekam einen Schlag auf die Schienbeine ab. Auch er flog mit einem Schmerzensschrei wieder davon.


  Zwerge, die Elfen Schaden zufügten? Versuchten, sie zu verletzen! Wie konnte das sein? Wie konnte das geschehen?


  Aber jetzt hielten alle Zwerge Knüppel in den Händen und zermalmten und zerschlugen jeden, der sich nahe genug heranwagte.


  Dann erhob sich eine magisch verstärkte Stimme über den Klagelauten und dem Wutgeschrei: »Die Radia-Garde ist eingetroffen! Zerstreut euch oder spürt den Zorn des Hohen Rates …«


  Ich blickte auf und sah eine dicht gedrängte Gruppe Elfen, die sich in goldenen Gewändern aus westlicher Richtung näherte.


  Die Radia-Garde.


  Ich hörte das Surren schlagender Flügel und das Rauschen magischer Füße, als sich die Menge zersprengte, die meine Freilassung verlangte.


  Der fahrende Käfig setzte sich wieder ruckartig in Bewegung, und ich hielt verzweifelt nach Seth Ausschau, um zu sehen, was ihm zugestoßen war, doch die grimmig blickenden Zwerge, die mich umstellten, versperrten mir die Sicht.


  Völlig erschöpft und ausgelaugt fiel ich in dem ruckelnden Wagen in einen von Albträumen geplagten Schlaf.
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  Stunden später wachte ich auf und stellte fest, dass man mich gegen die Gitterstäbe des Messingkäfigs gelehnt hatte. Ein Zwerg hielt direkt vor den Stäben Wache. Laz’ grässlicher Mantel war immer noch fest um mich geschlungen, aber man hatte die Kapuze, die mir vom Kopf gerutscht war, nicht angerührt. Ich umklammerte weiterhin meinen nutzlosen Zauberstab und bewegte mich nicht.


  Zwei Flügelspannweiten entfernt stand Leona in einem anderen Käfig. Ihre silbernen Flügel waren mit einen dicken Seil zusammengebunden; sie hingen schlaff und glanzlos herunter, und die Brandwunde von Jasons Laserpistole stach schaurig hervor. Ihr Haar fiel ihr lose, zerzaust und stumpf über den Rücken.


  Ich versuchte, ihren Blick zu erhaschen, aber sie sah starr auf die andere Seite eines riesigen Saals, durch den das Raunen von zehntausend Elfen hallte. Allem Anschein nach befanden wir uns in der großen Halle der EOM-Kuppel. Zwerge standen in Reih und Glied entlang der Wände.


  »Leona«, sagte ich, aber obwohl ich mich bemühte, laut zu rufen, brachte ich kaum mehr als ein Flüstern heraus, und sie drehte sich nicht in meine Richtung.


  Dem Podium gegenüber, auf dem unsere Käfige standen, befand sich ein langer Tisch aus Granit. Am Tisch thronten zwölf Elfen, die mit Oberons Rubinen besetzte Armreife trugen. Magistria Magnetit, deren Rubin-Anhänger um ihren Hals glitzerte, hatte den Vorsitz. Auf dem Tisch lag in ihrer Reichweite ein langes, schmales und mit rostigen Ketten verschlossenes Eisenkästchen mit einem altmodischen Vorhängeschloss aus Titan.


  Leonas Zauberstab.


  Ich erkannte Ratsmitglied Zirkon, dessen weißes Haar einer Eiskrone glich. Und Wolframit, der sich nervös an seiner Knollennase zupfte, seine orangefarbene Haut noch fleckiger als sonst. Die anderen Ratsmitglieder kannte ich nicht.


  Hinter dem Hohen Rat stand eine große Eskorte der Radia-Garde in goldschimmernden Gewändern mit eiskalten Mienen und gezogenen und saturierten Zauberstäben. Es war etwa eine Hundertschaft – viel mehr als bei der feierlichen Überreichung unserer Uhren und Zauberstäbe. Der große, goldhäutige Anführer stand ein wenig abseits von den anderen. Sein Blick lag auf mir.


  Hinter dem Podium hing ein dunkelblauer Vorhang. Ich bewunderte die beruhigende, tiefdunkle Farbe. Wie sehr sie sich von der scheußlichen Troll-Magie unterschied, in die ich geschlungen war!


  Magistria Magnetit hielt sich ihren Zauberstab an die Kehle. Ihre verstärkte Stimme erhob sich über das Raunen im Saal: »Der Prozess ist hiermit eröffnet.«


  Die große Halle verstummte sofort.


  »Alle Zuschauer sind angehalten, die Füße nicht vom Boden zu nehmen. Sowohl Fliegen als auch In-der-Luft-Schweben ist strengstens untersagt.«


  Aufgeregtes Flügelschlagen erfüllte den riesigen Saal, bevor alle die Füße auf den Boden setzten. Mit einem flauen Gefühl im Magen suchte ich in der Menge nach vertrauten Gesichtern.


  Ich hielt nach Beryl Ausschau, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Ganz hinten neben der Tür am anderen Ende des Saales bemerkte ich Laz, der mit seiner hoch aufgeschossenen Statur leicht auszumachen war. Er runzelte die Stirn.


  Ein blauhaariger Elf in der Nähe des Haupteingangs hüpfte und winkte. Es war Andalonus, das erste freundliche Gesicht in der Menge. Neben ihm stand Meteor, den Blick starr auf den Hohen Rat gerichtet, die weißen Augenbrauen zusammengezogen und das gestreifte Haar zerzaust. Er trug dasselbe einfache Gewand, auf das gestern Abend das Elixier ausgelaufen war; ich konnte sogar den Fleck noch sehen.


  So als spürte er meinen Blick auf sich, sah Meteor auf, und obwohl uns ein Messingkäfig, ein Podium und mehrere Reihen Elfen voneinander trennten, hatte ich einen Moment lang das Gefühl, ich könnte ihn neben mir spüren.


  Dann segelte eine Wolke aus Satin in mein Sichtfeld, und ein widerlicher Liliengeruch stieg mir in die Nase. Lily Morganit stand schadenfroh in einem weiteren eleganten Kleid vor meinem Käfig, prächtige Rubine waren in ihr Haar geflochten.


  Sie gab einem Zwerg ein Zeichen. Und wieder erkannte ich den Zwerg mit dem gespaltenen Kinn, der Seth niedergeknüppelt hatte. Er holte einen großen Schlüssel hervor und steckte ihn in die Tür meines Käfigs. Er winkte mir zu. Als ich mich nicht vom Fleck rührte, streckte er die Hand aus und zog mich heraus.


  Er setzte mich auf die Füße, doch mittlerweile konnte ich weder fliegen noch laufen. Wie ein Sandsack kippte ich auf den Steinboden.
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  Zwei Zwerge stellten mich wieder auf die Beine. Sie zerrten mich näher an den Tisch, an dem die Ratsmitglieder aufgereiht saßen. Dann legten sie mir Messingfesseln um die Fußgelenke und den Hals und ketteten mich zwischen zwei Pfosten an, die an der Tür befestigt waren.


  Ich weiß nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe machten. In dem Mantel war ich völlig wehrlos.


  Als Nächstes holten sie Leona aus ihrem Käfig und brachten sie zu einer runden Plattform in der Mitte des Podiums. Ich hoffte, sie würde mir im Vorbeigehen ein mitfühlendes Lächeln schenken, doch vergebens. Ihre Augen waren ausdruckslos. Sie stieg die kurze Treppe zur Plattform hinauf und stand stumm, das Gesicht zum Hohen Rat und den Rücken zu mir gewandt, da.


  Was hatten sie ihr angetan? Welche bösen Zauber konnten Leona ihrer Leidenschaft, ihres Muts und ihrer Energie berauben?


  Lily berührte erst ihre und dann Leonas Kehle mit der Spitze ihres Zauberstabs. »Augnere ros.«


  Ihre Stimmen waren jetzt magisch verstärkt. Lilys widerlich freundlicher Tonfall hallte von allen Wänden wider. »Leona Blutstein, erzähl uns, was gestern auf der Erde passiert ist.«


  Leona schlug alle in der Kuppel mit einer Geschichte in den Bann, wie sie mir auf die Erde gefolgt war, aus Angst, ich würde einem Menschenjungen etwas antun. Wie es schien, hatte ich mit diesem armen Menschen eine Rechnung offen, weil er mich auf irgendeine Art und Weise beleidigt hatte. Sie erzählte ein Lügenmärchen, wie ich den Jungen in eine Kröte verwandelt und sein Haus in Brand gesetzt hatte. Dann zeigte sie ihre Hand und ihren Flügel und behauptete, ich hätte ihr diese Brandwunden zugefügt, als sie versuchte, mich davon abzuhalten.


  Das konnte nicht Leona sein. Ich kannte sie. Ich kannte ihre Schwächen wie ihre guten Seiten. Sie konnte empfindlich und hochmütig sein, aber Leona war ebenso loyal. Ihre beste Freundin für das beschuldigen, was sie selbst getan hatte? Da würde sie lieber sterben.


  Ich hielt nach meinen anderen alten Freunden in der Menge Ausschau. Andalonus’ kupferne Augen waren glasig, er presste die Lippen fest zusammen und zog sich mit beiden Händen an den Ohren. Meteor stand mit gebeugten Schultern da, Kinn auf der Brust, die Augen geschlossen.


  »Möchtest du noch etwas hinzufügen?«, fragte Lily Morganit Leona.


  Leona entschuldigte sich dafür, dass sie versucht hatte, meine Taten zu vertuschen.


  »Sag mir, Leona, bis gestern, hast du da Zaria Turmalin als deine Freundin betrachtet?«


  »Ja. Wir waren Freundinnen.«


  »Danke. Leider muss ich dich noch ein wenig länger unter Arrest behalten.« Lilys Tonfall machte klar, dass sie Leona viel lieber freilassen würde.


  Ohne Widerworte ging Leona zurück in ihren Käfig und ließ sich wieder einsperren, während der Hohe Rat von Elfenland – einschließlich Leonas Mentorin Magistria Magnetit – über sie richtete.


  Auf der Plattform, auf der Leona ihre Falschaussage gemacht hatte, stand nun Boris Blutstein. Ich sah nur seinen geraden Rücken, seinen grauen Nacken und sein kurz geschorenes Haar.


  Lilys zuckersüße Stimme erfüllte die Luft. »Herr Blutstein, haben Sie Zaria Turmalin und Leona Blutstein von einer Aussichtskabine bei ihrem unklugen Besuch auf der Erde beobachtet?«


  »Ja, Ratsmitglied«, antwortete Blutstein.


  »Und Sie können Zarias Magie-Missbrauch bestätigen?«


  »Ja.«


  Lily dankte ihm, während ich mir Zauber ausdachte,mit denen ich ihn traktieren würde, wenn ich jewieder frei sein sollte. Ein Knebelzauber war das Mindeste, was er verdiente. Ein dauerhafter Knebelzauber.


  Nach Blutstein schwebte Meteor Zirkon auf das Podium. Als er sich dem Zeugenstand näherte, sah er zu mir. Jeglicher Glanz war aus seinen Augen gewichen; sie wirkten wie tote Steine.


  Wie die anderen Zeugen musste mir Meteor den Rücken zudrehen, um sich an Lily zu wenden. Ich konnte von ihm nicht mehr als das zerknitterte Gewand, das ihm über die Schultern hing, und die Streifen in seinem Haar sehen.


  Lily fragte ihn, ob er am frühen Morgen bei mir zu Hause gewesen sei.


  »Ja«, erwiderte Meteor, seine Stimme klang heiser.


  »Und was hast du dort vorgefunden?«


  »Ich habe …« Meteor senkte den Kopf.


  »Bitte sprich weiter.«


  »Ich habe Zarias Vormund, Beryl Danburit, gefunden. Ich habe daraufhin meinen Vater, Ratsmitglied Zirkon, gerufen.«


  »Ja?« Lily drehte sich Meteors Vater zu. »Und?«


  Ratsmitglied Zirkon erhob sich und hielt sich den Zauberstab an die Kehle. »Beryl Danburit ist tot. Wie es scheint, ist sie an den Auswirkungen geschichteter Magie gestorben«, erklärte er, während er mir einen strengen Blick zuwarf.


  Ein entsetztes Raunen ging durch den Saal. Lily drehte sich um, und ich sah den Triumph und die Verachtung in ihren Augen.


  Sie hatte gewonnen.


  Was auch immer Lily seit dem Verschwinden meiner Eltern gegen Beryl in der Hand gehabt hatte, es musste sehr schlimm gewesen sein. In all den Jahren, die wir unter einem Dach gelebt hatten, hatte es zwischen uns gestanden. Ich hatte geglaubt, dass Beryl von Natur aus distanziert und kühl war, dass ich ihr nichts bedeutete. Aber es erschien mir jetzt viel wahrscheinlicher, dass Beryls Angst vor Lily Morganit vor langer Zeit die Oberhand über ihr Herz, ihren Verstand und ihr Leben gewonnen hatte.


  Vor zwei Tagen war sie bereit gewesen, diese Angst beiseite zu schieben. Für mich.


  Jetzt war sie tot, ausgelöscht wie eine magische Leuchtkugel, deren Zeit abgelaufen war. Ich hatte Meteor losgeschickt, um sie zu befreien, aber es war zu spät gewesen. Kein stundenlanges Studium in der Bibliothek und keine noch so große Menge Radia konnten sie jetzt zurückbringen. Was auch immer sie mir hatte sagen wollen, Lily würde mir dieses Wissen vorenthalten. Sie hatte Beryl zum Schweigen gebracht. Ad eternum.


  Ich starrte in einen qualvollen Abgrund, während Erinnerungen an Beryl wie unvergossene Tränen durch mich hindurchsickerten.


  »Danke, Meteor«, sagte Lily.


  »Warten Sie«, entfuhr es Meteor, dessen Stimme an Stärke gewann. »Zaria hat Beryl Danburit nicht umgebracht.«


  »Das hat auch niemand behauptet«, erwiderte Lily aalglatt.


  »Und Leona Blutstein lügt, was die Geschehnisse auf der Erde betrifft«, fuhr Meteor fort.


  »Ach, tatsächlich?« Lily setzte ein nachsichtiges Lächeln auf. Sie wandte sich dem Saal zu, so als wollte sie sagen: Könnt ihr es alle sehen? Zaria Turmalin hat diesen unglückseligen Elf verzaubert.


  Sie drehte sich wieder Meteor zu. »Natürlich möchtest du deine Freundin vor dem Schicksal bewahren, das sie erwartet. Aber dieses Schicksal liegt nicht mehr in unserer Hand, Meteor Zirkon.«


  Er sprang von der Plattform auf die Ratsmitglieder zu und blieb vor seinem Vater stehen. »Du hast mir versprochen, den Zauber, mit dem man geschichtete Magie offenbart, an dir selbst anzuwenden. Hast du dein Versprechen gehalten?«


  Ratsmitglied Zirkon hob eine Hand. »Das besprechen wir, wenn du dich wieder beruhigt hast.«


  Auf einen Fingerzeig Lilys stürmten sieben Zwerge auf Meteor zu. Ich wollte ihn warnen, aber mein geflüsterter Schrei verhallte.


  Meteor schrie: »Ich ersuche alle Ratsmitglieder …«


  Wenn er abgehoben hätte, bevor die Zwerge bei ihm waren, hätte er vielleicht die Chance gehabt, seinen Zauberstab zu ziehen. Doch sie drehten ihm gleich beim ersten Ansturm die Arme auf den Rücken und legten ihn in Handschellen.


  »Rohe Gewalt«, hatte Laz es genannt. Meteor hatte sichfür diesen Augenblick bestimmt mit einem Schutzzauber gewappnet – aber ein Schutzzauber halfnur gegen Magie. Wer von uns rechnete innerhalb der Grenzen Elfenlands schon mit einem tätlichen Angriff?


  »Ihr könnt das nicht zulassen!«, schrie Meteor.


  Hinter ihm hob der Zwerg mit dem gespaltenen Kinn seinen Eisenknüppel.


  »Nein!«, rief ich, ein lautloser Schrei, den niemand bemerkte.


  Der Knüppel traf Meteor mit einem dumpfen Schlag an der Schulter.


  »Ahh!« Sein Schmerzensschrei hallte durch den Saal. Er sank zu Boden. Mehrere Zwerge warfen sich ihm auf Beine und Oberkörper.


  »Sie hat euch alle verzaubert!«, brüllte Meteor. »Jedes einzelne Mitglied des Hohen Rates. Offenbart …«


  Die Zwerge stopften ihm den Mund mit einem Stoffknebel. Sie legten ihm noch mehr Fesseln an und warfen ihn in den Käfig, in dem man mich hierher gebracht hatte. Der Zwergenanführer verriegelte ihn. Meteor lag regungslos da und blickte starr auf seinen Vater, der tatenlos zugesehen hatte, wie man seinen Sohn zum Schweigen brachte. Und darüber hinaus auch noch verletzte. Ihm Schaden zufügte.


  Vor den Augen so vieler. Warum protestierte keiner der Anwesenden, die alles mit angesehen hatten? Aber die Elfen im Saal sagten nichts. Taten nichts.


  Lily durchbrach die furchterregende Stille. »Ich spreche dir keine Schuld zu, Meteor Zirkon. Wenn dieser Prozess beendet ist, werde ich dich persönlich von den Zaubern befreien, die dein Urteilsvermögen beeinträchtigen.«


  Meteor zerrte an seinen Fesseln.


  Lily glitt mit theatralischer Anmut auf mich zu und streckte ihren Zauberstab aus, als wollte sie Böses abwehren. »Zaria Turmalin, aufgrund der Schwere deiner Vergehen hast du in meinen Augen das Recht verwirkt, vor dem Hohen Rat sprechen zu dürfen.«


  Zustimmendes Raunen ging durch die Menge.


  »Dennoch«, fuhr Lily fort, »erfordert König Oberons Gesetz, dass man dich anhört. Berichte uns daher, was gestern auf der Erde passiert ist und warum du Leona Blutstein verwundet hast. Leider macht es das Kleidungsstück, das du trägst, unmöglich, deine Stimme zu verstärken, aber ich bin gerne bereit, mich neben dich zu stellen und mir deine Antworten anzuhören.«


  Sie wusste also, dass der Mantel ihr nicht erlaubte, Magie an mir anzuwenden.


  Ich legte all meine Kraft in meine Antwort, aber vergebens – meine Stimme war zu schwach, um von irgendjemand anderem als Lily gehört zu werden. »Sagen Sie mir, warum ein Zwerg, der einen Elfen niedergeprügelt hat, mit einem eisernen Knüppel neben Ihnen steht.«


  Sie schenkte dem keine Beachtung und fuhr mit der nächsten Frage fort. »Wer hat dir beigebracht, geschichtete Magie zu gebrauchen?«


  Als stünde es bereits fest, dass ich sie gebraucht hatte.


  Wie selbstsicher sie knapp über dem Boden schwebend aussah, während ihre eleganten Röcke wie eine Satinglocke hin und her schwangen, die Rubine in ihrem Haar rote Funken versprühten und sie ihren Zauberstab wie ein Zepter hielt.


  Ich blickte an ihr vorbei auf die Menge. Zehntausend Augenpaare durchbohrten mich. Was war ich für sie? Jemand, der seine Freunde verzauberte und verriet. Eine Mörderin.


  Ich sah einen Kopf mit Haaren wie blauer Seifenschaum auf und ab hüpfen – ein Geist, der meinen Blick erhaschte und mich ermutigend anblickte. Andalonus. Ich hatte Angst um ihn. Was würden sie mit Leuten anstellen, die weiter an mich glaubten?


  Unter Schmerzen blickte ich zu Leona, die nicht nur in einem Käfig, sondern auch in mehrere übereinandergeschichtete Zauber gefangen war.


  Und Meteor, ebenfalls hinter Gittern.


  Ich wandte mich wieder Lily zu.


  Sie neigte den Kopf. »Wie oft warst du verbotenerweise auf der Erde, Zaria Turmalin?«


  Ich schwieg.


  »Warum hast du an einem Menschenjungen so schrecklich Rache genommen? Was hat er getan, um dich zu kränken?«, fragte sie mit ihrer verstärkten Stimme, die vom Boden bis zur Decke hallte. »Oder hasst du einfach alle Menschen dafür, was sie deiner Familie angetan haben?«


  In diesem Augenblick ballte sich mein ganzer Kummer zusammen. Jedes Leid, jeder sengende Schmerz verschmolz zu einer gewaltigen Welle.


  Die Fesseln um meinen Hals und um meine Fußgelenke knackten und fielen auseinander; die Bruchstücke baumelten von ihren Ketten, und die Ketten klirrten gegen die Pfosten. Die Schnalle an meinem Mantel platzte auf. Und kurz darauf löste sich die Schnalle wie auch der Mantel, in den ich gehüllt gewesen war, in nichts auf.


  Es geschah in Sekundenschnelle. Alles, was von Laz’ Mantel übrig blieb, war ein Häufchen feines, dunkles Pulver zu meinen Füßen.
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  Der kleine Schreibstift in meiner Hand pulsierte vor Energie. Meine magischen Kräfte strömten in meine Hand, meine Arme hinauf und durch meine Flügel. Mein erster Gedanke war, außer Reichweite der Zwerge und ihrer gefährlichen Knüppel zu fliegen. Mich aus dem Mantel zu befreien, hatte mich auch von den restlichen Nebenwirkungen des Troll-Elixiers befreit. Ich schoss in die Höhe.


  Aber ein Schatten folgte mir. »Reducto et eloquen!«, schrie Lily aus vollem Halse.


  Als ihr Knebelzauber von dem Schild abprallte, der sich um mich herum aufbaute, funkelten ihre Augen vor Wut. Dann sah ich, wie ihr eigener Zauber sie an der Kehle packte.


  Der Zauber, den ich am Vorabend ausgesprochen hatte, wirkte tatsächlich. Lilys Zauber war zurückgeprallt! Ihr Unterkiefer klappte nach unten, und ihre weißen Flügel bebten unkontrolliert. Ein Ausdruck vollkommenen Erstaunens trat in ihr Gesicht.


  Dann Angst.


  In dem kurzen Augenblick, den ich brauchte, mich zurechtzufinden, flog Lily Morganit blitzschnell durch die blauen Vorhänge und verschwand.


  Ich hätte ihr nachjagen sollen – es wäre die beste Gelegenheit gewesen, sie zu fangen, jetzt da sie völlig wehrlos war. Aber ich tat es nicht. Ich war immer noch fassungslos angesichts meiner eigenen Macht und verarbeitete die Tatsache, dass ich mein furchtbares Gefängnis überwunden hatte.


  Auf dem Podium brach Chaos aus. Außer ihrem goldhäutigen Anführer bombardierten mich alle Angehörigen der Radia-Garde mit Zaubern. Mein Schutzschild dehnte sich immer weiter aus und leuchtete immer heller. Die Luft war vom Surren abprallender Zauber erfüllt.


  Die Radia-Wachen wurden Opfer ihrer eigenen Magie. Viele sanken in einen tiefen Schlaf zu Boden, ihre Gewänder unordentlich um sie herumdrapiert. Manche fassten sich an die Kehle. Viele ließen ihre Zauberstäbe fallen; ein Zauberstab landete auf dem Kopf der Magistria und knallte auf den Granittisch.


  Ihr Anführer schrie: »Aufhören! Sie verwendet unsere Magie gegen uns!«


  Bei diesen Worten flohen einige Radia-Wachen durch den Vorhang.


  Ratsmitglieder sprangen eilig von ihren Hochsitzen und schwebten mit gezogenen Zauberstäben nervös in der Luft. Magistria Magnetit umklammerte den Rubinanhänger um ihren Hals, als könnte er ihr sagen, was sie tun sollte. Zirkon blickte mich wütend an, kam jedoch nicht näher. Wolframits Nase zuckte, als hätte er eine herumschwirrende Biene verschluckt, aber auch er rührte sich nicht vom Fleck. Keines der Ratsmitglieder unternahm irgendetwas, sie schwebten alle nur tatenlos in der Luft.


  Die Menge fing an, sich wie ein großes Banner zu zersprengen, das man in Fetzen riss. Die eine Hälfte drängte auf die hinteren Türen zu, während die andere auf das Podest zustürmte. Flügel verhedderten sich in anderen Flügeln, und Elfen stießen mit anderen Elfen zusammen. Ein schrilles Heulen stieg zur Decke an, als manche in Wehgeschrei ausbrachen, und mischte sich unter donnerndes Gebrüll.


  Ich sah, wie Andalonus sich eilig einen Weg zum Podest bahnte. Nicht weit hinter ihm war Boris Blutstein. Und am hinteren Ende des Saales erblickte ich Laz, der von auf die Türen zustürzenden Elfen hin- und hergeschubst wurde. Zur Abwechslung waren seine Augen weit aufgerissen.


  Mehrere Zwerge eilten die Stufen zum Podest hinauf. Andalonus beschleunigte, aber Blutstein hatte ihn schon fast eingeholt.


  Ich richtete meinen Zauberstab auf die tobende Menge. »Eine Mauer hält euch zurück«, sagte ich. Niemand konnte meinen improvisierten Zauberspruch hören; bei dem ganzen Tumult konnte ich mich selbst kaum verstehen. »Niemand verlässt oder betritt den Saal durch den Vorhang.«


  Am Rande des Podests erhob sich schlagartig eineMauer aus Granitziegeln bis zur Decke und schnitt alle ab, die es noch nicht bis dorthin geschafft hatten. Als Letztem gelang es nur noch Blutstein hindurchzuschlüpfen.


  Die Mauer sperrte das ohrenbetäubende Geschrei der Menge aus, und ich konnte deutlich Magistria Magnetit kreischen hören: »Sie wird uns alle umbringen!«


  Ich beachtete sie nicht weiter und stieß auf Meteors Käfig herab. »Resvera den!«, schrie ich.


  Der Käfig brach auseinander, die Messingstäbe rollten und polterten in alle Richtungen, und Meteors Handschellen fielen krachend zu Boden. Zwerge wollten sich auf ihn stürzen, doch Meteor war zu schnell und schoss wie der Blitz in die Höhe.


  Er lächelte mich an, ein strahlendes Lächeln, das ich für dunkle Tage in meinem Herzen aufbewahren werde.


  »Wie geht es deiner Schulter?«, fragte ich.


  Er bewegte sie für mich, und obwohl sie ein wenig steif wirkte, hörte er nicht auf zu lächeln. Dann sauste er zur Reihe schwebender Ratsmitglieder.


  »Ich stehe unter demselben Schutzzauber wie Zaria«,erklärte er. Es war bestimmt nur ein Bluff, aberwer würde das Risiko eingehen, das zu überprüfen? Gehorsam hielten die Ratsmitglieder ihre Magie zurück.


  Meteor berührte den Kopf seines Vaters mit der Spitze seines Zauberstabs. »Extred rev dolehr«, intonierte er die Formel, um geschichtete Magie zu enthüllen.


  Ratsmitglied Zirkon verzog das strenge Gesicht. Dann krümmte er sich vornüber und stöhnte laut auf, als hätte er Gift geschluckt. »Das kann nicht sein«, klagte er.


  »Doch«, erwiderte Meteor und sprach den Zauber, um geschichtete Magie zu bannen: »Banjan ex lomel.«


  Ich wartete nicht darauf, zu sehen, wie er Wirkung zeigte, und wandte mich Leona zu.


  Die Zwerge unter mir folgten meinem Blick, stürmten zu Leonas Käfig und umstellten ihn von allen Seiten, während ihr Anführer mit dem gespaltenen Kinn darauf kletterte.


  Ihr Verhalten war mir ein Rätsel. Warum benahmen sich die Zwerge immer noch so, als stünden sie unter Lilys Befehl? Sie war nicht hier. Ein Knebelzauber lag auf ihr, den sie selbst ausgesprochen hatte, und sie hatte sie im Stich gelassen. Was hatte sie bloß für sie getan, um eine solche Loyalität zu verdienen?


  Leona stand schweigend und mit teilnahmslosem Blick da, als bemerkte sie das merkwürdige Schauspiel gar nicht, das sich ihr bot. Ihre mit einem Seil zusammengebundenen Flügel hingen trotz der Brandwunde an einem der Flügel gerade und ruhig herunter, und sie verschränkte die Hände demütig.


  »Sie steht unter einem Zauber«, hörte ich eine Stimme an meiner Schulter.


  »Andalonus!«


  Er stand grinsend neben mir. »Und jetzt?«


  »Pass auf.«


  Blutstein steuerte mit einem Blick voller Verachtung auf uns zu. Er hob seinen Zauberstab, ein Stab aus Kupfer mit einer Heliotrop-Spitze. »Du wirst für deine Verbrechen bezahlen, Zaria«, zischte er.


  Der Klang seiner kalten, tonlosen Stimme versetzte mich zurück in die Schulzeit, und für einen Augenblick war ich wieder seine Schülerin und die schüchterne, kleine Elfe, die seine Autorität und sein Missfallen fürchtete. Ich erstarrte und vergaß völlig, dass mein Schutzschild jeden Zauber, den Blutstein gegen mich aufbot, auf ihn zurückwerfen würde.


  Andalonus stieß herab, schnappte sich Blutsteins Zauberstab und flitzte ihn wild schwenkend hin und her. Blutstein schrie und setzte ihm nach, konnte den flinken Andalonus jedoch nicht fangen, der den Zauberstab in Leonas Käfig warf.


  Blutstein blieb kurz wutschnaubend in der Luft stehen und setzte dann zum Angriff auf die Zwerge unter ihm an. »Leona, ich werde dich retten«, rief er und verpasste dem Zwerg, der ihm am nächsten stand, einen Tritt.


  Andalonus zwinkerte mir zu. »Ich hole den Zwerg vom Käfig herunter, während unser guter Freund Blutstein die anderen ablenkt.«


  Er schoss auf den Zwerg mit dem gespaltenen Kinn zu, packte ihn an beiden Armen und hob ihn vom Käfig. Unter ihm wehrte Blutstein drei weitere Zwerge ab.


  Ich hielt meinen Schreibstift wie einen Dolch, sauste nah an Leonas Käfig heran und steckte meine Hand durch die oberen Gitterstäbe. Es gelang mir, ihren Kopf gerade noch so zu berühren.


  »Extred rev dolehr«, schrie ich.
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  Leona gab einen langen, schrillen Klagelaut von sich. Selbst Lilys Zwerge nahmen ihre Knüppel herunter und starrten sie an. Blutstein nutzte die Gelegenheit, um sich seinen Zauberstab zurückzuholen … und ihn auf mich zu richten.


  »Hast du nicht schon genug verbrochen?«, brüllte er.


  Ich sauste zurück zum Käfig und berührte Leonas Kopf ein zweites Mal. »Banjan ex lomel.«


  Sie verstummte. Drei Zwerge sprangen auf den Käfig und zwangen mich zum Rückzug.


  »Resvera den!«, brüllte ich und hielt meinen Zauberstab auf das Seil, mit dem Leonas Flügel zusammengebunden waren. Ich wagte es nicht, den Käfig aufzubrechen, aus Angst, die Zwerge könnten meine Freundin zermalmen.


  »Mein Zauberstab, Zari«, rief Leona. »Sie haben meinen Zauberstab.«


  Ich sah auf den Granittisch hinunter. Das mit einem Vorhängeschloss versehene Eisenkästchen war verschwunden.


  Hinter dem Tisch mühte Meteor sich ab, mit dem Zauberstab nahe genug an Magistria Magnetit heranzukommen. Ich wusste, was er dachte: Wenn die Vorsitzende des Hohen Rates begriff, dass sie unter einem geschichteten Zauber gestanden hatte, würde sie den übrigen Ratsmitgliedern anordnen, die geschichteten Zauber offenzulegen, unter denen sie standen. Aber Wolframit und sieben andere Ratsmitglieder hatten sich vor der Magistria aufgereiht. Jedes Mal, wenn Meteor nach vorne schoss, setzten sie zum Gegenangriff an und drängten ihn zurück.


  Währenddessen hielt sein Vater zwei weitere Ratsmitglieder mit erhobenem Zauberstab in Schach: eine Elfe mit pinkfarbenem Haar und spindeldürren Armen, die aussahen, als könnten sie das Gewicht des Rubins an ihrem Handgelenk kaum halten, und ein wohlbeleibter Elf mit einem fliederfarbenen Lockenkopf.


  Warum unternahm Zirkon nichts, um die geschichteten Zauber offenzulegen, unter denen seine Kollegen standen? Warum zeigt er ihnen nicht, dass Lily auch sie in ihren Bann geschlagen hatte? Er war doch sicherlich in der Lage, einen Zauber der Stufe 40 durchzuführen? Oder war er nur zu geizig, die dafür nötigen Radia-Einheiten auszugeben?


  Ich musste Meteor helfen! Gerade als ich auf die Magistria herabstoßen wollte, ließ mich ein Schrei von Leona innehalten und herumwirbeln. Ein paar Zwerge hatten ihren Käfig geöffnet. Sie zerrten sie heraus und verdrehten ihren verletzten Flügel.


  Ich flog blitzschnell zu ihr hinüber. Blutstein lag regungslos am Boden. Ohne mich aus den Augen zu lassen, schwangen die Zwerge ihre Knüppel durch die Luft, während ich außer Reichweite über ihnen schwebte.


  »Meteor!«, schrie eine Stimme.


  Es war Andalonus, der immer noch den wild um sich tretenden Zwergenanführer in der Luft hielt.


  Meteor blickte auf. Andalonus ließ den Zwerg los. Der wütende, um sich schlagende Zwerg stürzte in die Tiefe und riss dabei zwei Ratsmitglieder mit sich zu Boden. Die anderen huschten aus dem Weg.


  Meteor rammte Magistria Magnetit und berührte sie mit seinem Zauberstab. »Extred rev dolehr«, rief er.


  Ihr Aufschrei verriet, dass sie nun wusste, dass Lily Morganit sie hinters Licht geführt hatte.


  Meteor drehte ihr den Rücken zu und flog zu Andalonus. Gemeinsam stießen sie auf die Zwerge herab, die Leona gefangen hielten. Ich hatte keinen von beiden je Gewalt anwenden sehen, außer im Spiel. Jetzt schnappten sie sich Helme, schleuderten sie den Zwergen ins Gesicht und entrissen ihnen zwei Knüppel. Als sie die Eisenprügel berührten, zuckten sie zuerst zusammen, schlugen dann aber auf Köpfe und Arme ein, bis die Zwerge, die Leona in ihrer Gewalt hatten, sie wieder freiließen.


  Andalonus warf seinen Prügel von sich, stützte Leona mit der Schulter ab und half ihr, davonzufliegen. Und Leona, die stolze Leona, lehnte sich dankbar an ihn, als er sich in meine Richtung in die Luft erhob.


  Ich blickte zu den Ratsmitgliedern, die nach wie vor in einem wirren Knäuel in der Luft miteinander rangelten. Zirkons donnernde Stimme und der gemäßigte Tonfall der Magistria drangen zu mir herüber. Da sie aufgehört hatte zu schreien, nahm ich an, dass sie genügend Radia verbraucht hatte, um sich von den geschichteten Zaubern zu befreien. Ihre Flügel waren jedoch alles andere als ruhig.


  Wer hatte Leonas Zauberstab?


  »Zari«, sagte Leona. «Es tut mir leid. Du weißt, ich würde nie …«


  »Natürlich weiß ich das, Leona. Es tut mir leid, dass ich dich nicht früher befreien konnte. Ich habe versucht…«


  »Das Portal«, flüsterte Leona, während sie die Augen hin und her schnellen ließ. »Ich …«


  »Versiegelt«, erwiderte ich und hielt den Zeigefinger an die Lippen.


  Ihre Augen leuchteten vor Erleichterung auf. Ich nickte.


  »Wir werden deinen Zauberstab finden«, sagte ich.


  »Suchst du vielleicht das hier?«, fragte Andalonus. Er griff in die Tasche seines Gewands und zog das Eisenkästchen hervor. «Ich würde das gerne loswerden. Dieses Ding ist furchtbar kalt.«


  »Wenn du gestattest«, sagte ich und richtete meinen Zauberstab auf das Titan-Schloss. »Resvera den.«


  Das Schloss zerbrach, die rostige Kette fiel ab, und die Schachtel öffnete sich. Darin lag Leona Blutsteins Zauberstab, ein wunderschöner Gegenstand, der ein entsetzliches Kreischen von sich gab. Andalonus ließ das Kästchen fallen, das klirrend auf dem Boden landete.


  Leona strahlte ihn an. »Du bist der Beste!«


  Seine kupferfarbenen Augen glänzten, und er warf Meteor einen selbstzufriedenen Blick zu. »Präg dir diesen Moment gut ein!«


  »Den wird wohl keiner von uns je vergessen«, erwiderte Meteor und lächelte zurück.


  »Seht mal.« Andalonus deutete auf den Boden.


  Unter uns führte der Zwerg mit dem gespaltenen Kinn die anderen Zwerge an den zerstörten Käfigen vorbei zum blauen Vorhang. Auch wenn einige hinkten, marschierten sie in Reih und Glied, als hätten sie nie Knüppel gegen Elfen erhoben und zögen los, um wie gewöhnlich die Straßen von Oberon-Stadt zu patrouillieren.


  Ich dachte, die Ratsmitglieder würden die Zwerge zurückrufen oder sie zumindest fragen, wohin sie gingen, aber sie waren zu beschäftigt, untereinander zu streiten.


  Ich saturierte meinen Zauberstab klammheimlich und richtete ihn auf den Vorhang. Dabei versuchte ich es so aussehen zu lassen, als täte ich nichts Bestimmtes. »Die Zwerge dürfen den Saal verlassen«, sagte ich, »aber nicht zurückkommen.«


  Die Zwerge marschierten aus dem Saal, und der Vorhang schloss sich lautlos hinter ihnen.


  Leona kniete neben ihrem Onkel. Andalonus half ihr, ihn auf die Seite zu drehen. Er atmete, reagierte aber nicht, als Leona an seinem Ohr mit den Fingern schnippte. An einer grauen Schläfe zeichnete sich ein dunkler Bluterguss ab.


  »Er wacht bestimmt auf«, sagte Meteor. »Später.«


  »Ich hoffe es«, erwiderte sie. »Armer Onkel Boris. Er hat versucht zu helfen.«


  Er ist ein Trog, Leona. Aber als ich Blutstein hilflos und verletzt daliegen sah, wurde mir ganz weich ums Herz – jedenfalls weich genug, dass ich nicht länger den Drang verspürte, ihn mit einem dauerhaften Knebelzauber mundtot zu machen.


  Leona blickte uns einen nach dem anderen an. »Danke euch allen, dass ihr mich gerettet habt. Vor allem dir, Zaria.«


  »Und vor allem mir«, sagte Andalonus. »Ich bin der Beste, schon vergessen?«


  »Ja! Vor allem dir.« Leonas silberne Augen glänzten. »Und vor allem dir, Meteor.«


  Wir lächelten uns an.


  »Und jetzt?«, fragte Andalonus.


  »Jetzt«, sagte ich, »sprechen wir mit dem Hohen Rat von Elfenland.«


  Magistria Magnetit mit Zirkon an ihrer Seite sah sich dem aufgeregten Haufen ihrer Ratskollegen gegenüber.


  »Jeder einzelne von Ihnen«, sagte sie gebieterisch, »wendet jetzt den Enthüllungszauber für geschichtete Magie bei sich an. Sofort! Oder Sie bekommen meinen Zorn zu spüren.«


  »Aber Magistria«, beklagte sich Wolframit, »Sie wissen doch gar nicht mit Sicherheit, dass wir alle unter einem Zauber stehen.«


  »Genau«, stimmte ihm ein anderes Ratsmitglied zu, der Elf mit den fliederfarbenen Locken. »Wenn Sie Unrecht haben, vergeuden wir hundert Radia!«


  Die Elfe mit dem pinkfarbenen Haar meldete sich zu Wort: »Vielleicht hat Zaria Turmalin ja Sie mit einem Zauber belegt, damit Sie glauben, Ihre Anklägerin wäre im Unrecht. Aber Lily Morganit hat einen ausgezeichneten Ruf, während Zaria bekanntlich eine Verbrecherin ist.«


  Etwas flatterte wie der Wind an mir vorbei. Offensichtlich konnte Leona auch mit einem verletzten Flügel noch sehr schnell fliegen. Meteor war jedoch schneller als sie und erreichte die Ratsmitglieder vor ihr.


  »Verbrecherin?«, sagte Leona. »Ich zeig Ihnen, wer hier ein Verbrecher ist.« Sie beugte sich zu Meteor vor. »Wie lautet die Formel noch mal?«


  Mit der Spitze seines Zauberstabs schlug Meteor Wolframit auf die Nase. »Extred rev dolehr«, sagte er.


  Wolframit sank stöhnend zu Boden.


  Leona gab der Elfe mit dem pinken Haar einen auf den Kopf. »Extred rev dolehr.«


  Die Elfe erschlaffte. Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde zusammenschrumpfen. »Bitte«, hörte ich ihr Klagen. »Bitte, nicht.«


  Leona und Meteor richteten ihre Aufmerksamkeit bereits auf andere Ratsmitglieder und überließen Wolframit und die Elfe mit dem pinkfarbenen Haarschopf ihrem Leid.


  Ich wusste, ich sollte diese Ratsmitglieder dazu bringen, ihre eigenen Radia-Vorräte zu verwenden, um sichvon der qualvollen Erkenntnis zu befreien, dass sie unter einem geschichteten Zauber gestanden hatten.Schließlich hatten sie mich zur Verbrecherin erklärt.


  Aber sie waren verzaubert gewesen. Sie hatten nicht gewusst, was sie taten. Und sie litten schlimme Qualen.


  »Banjan ex lomel«, sagte ich und berührte erst die Elfe und dann Wolframit mit meinem Zauberstab.


  Beide seufzten tief auf und hörten auf zu klagen.


  Leona und Meteor waren mir voraus und klopften ein Ratsmitglied nach dem anderen ab, als wetteiferten sie darum, wer mehr Zauber bei den acht übrigen Elfen offenlegen konnte.


  Ich folgte ihnen. Als die Ratsmitglieder vor Schmerzen zu stöhnen und zu jammern anfingen, erlöste ich sie mit dem zweiten Zauber von ihren Qualen. Es gab mir das Gefühl, dass ich die Dinge wieder in Ordnung brachte, die Lily verbrochen hatte.


  Als alle zwölf Ratsmitglieder wieder frei von jeglichem Zauber waren, traten wir einen Schritt zurück in der Erwartung, dass man uns für unser beherztes Einschreiten danken würde. Wir hatten gerade mehrere hundert Radia geopfert, mit denen man mehrere dauerhafte Zauber hätte auffrischen können. Wir hatten dafür gesorgt, dass der Hohe Rat von Elfenland wieder bei Verstand war.


  Aber sie schenkten uns nicht einmal den Anflug eines Lächelns.
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  Die Ratsmitglieder reihten sich hinter dem Granittisch auf.


  »Zaria Turmalin«, sagte die Magistria ernst, »mach sofort alle Zauber rückgängig, die auf den Radia-Wachen liegen.«


  In dem ganzen Tumult hatte ich die Radia-Garde völlig vergessen. Die meisten lagen immer noch ausgestreckt auf dem Boden und schliefen – die Zauber, mit denen sie mich angegriffen hatten, mussten sehr stark gewesen sein. Die wenigen, die nicht schliefen, drängten sich in den Falten des blauen Vorhangs zusammen und beobachteten, ihre Zauberstäbe fest umklammert, das Geschehen misstrauisch.


  Als ihr goldhäutiger Anführer hörte, dass von seinerGarde die Rede war, schwebte er nach vorne. »Die Strafen für einen Angriff auf Angehörige der Radia-Garde sind hart«, erklärte er und warf mir einen eiskalten Blick zu.


  »Und das mit Recht«, warf Magistria Magnetit ein. »Jeder, der sich anmaßt, die Radia-Garde an ihrer Pflicht zu hindern, untergräbt die Ordnung Elfenlands.« Sie nickte dem Anführer zu. »Danke, Renclair.« Dann sah sie mich tadelnd an. »Weil du noch jung bist, Zaria, werden wir nur ein Bußgeld gegen dich verhängen und dir eine Gefängnisstrafe ersparen. Jetzt mach die Zauber rückgängig …«


  »Bußgeld?«, unterbrach sie Meteor. »Warum sollte Zaria Bußgeld bezahlen? Sie hat gerade achthundert Radia-Einheiten verbraucht, um Ihnen allen zu helfen!«


  »Wir verhängen ein Bußgeld gegen sie, weil sie illegale Zauber praktiziert hat«, fauchte die Magistria ihn an. »Ein in Radia zu zahlendes Bußgeld dürfte für eine violette Elfe kein zu großer Verlust sein. Und was die achthundert Radia betrifft – das deckt bei Weitem nicht, was sie Elfenland schuldet.« Sie hob die Kette um ihren Hals und drehte den Rubinanhänger zwischen Zeigefinger und Daumen.


  Meteors Stirnrunzeln hätte einem Troll Angst und Schrecken einjagen können. »Und was ist mit Ihnen?«, wollte er wissen. »Sie waren nicht in der Lage, ihre Stellung als Vorsitzende des Hohen Rates zu wahren. Welche Strafe ist dafür vorgesehen?


  »Ja«, meldete sich Leona zu Wort. »Wie viele Radia schulden Sie Elfenland, Magistria?«


  Andalonus nickte entrüstet. »Der gesamte Hohe Rat sollte Zaria bezahlen!«


  Wolframits Flecken stachen wie ein übler Ausschlag hervor. »Wie könnt ihr es wagen? Ihr jungen Emporkömmlinge bringt zusammen nicht einmal fünfzig Jahre zusammen! Ihr habt hier nichts zu melden!«


  »Und ob«, erwiderte Leona, deren silbrige Augen wie Messerklingen funkelten. »Wenn wir nicht gewesen wären, würden Sie immer noch unter Lily Morganits Zaubern stehen.«


  »Ruhe!« Magistria Magnetit drehte ihren Anhänger immer schneller. »Zaria, du befreist die Garde auf der Stelle von deinen Zaubern.« Sie machte eine Geste in Richtung der Mauer, die das Podest von dem großen Saal dahinter abtrennte. »Und ich nehme an, dass dieses Ungetüm von Mauer ebenfalls dein Werk ist? Ich befehle dir, die Halle wieder in ihren ursprünglichen Zustand zu bringen. Sofort!«


  Der gesamte Rat nickte und blickte mich finster an.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte ich.


  »Es ist ganz einfach«, erwiderte die Magistria. »Du hast unzählige Verbrechen begangen, Zaria, zeigst aber nicht die angebrachte Reue für deine Taten. Von Rechts wegen sollte man dich ächten. Aber stattdessen erlauben wir dir großzügigerweise, deinen guten Namen wiederherzustellen, indem du deine dreisten Zauber rückgängig machst und das Bußgeld bezahlst, das wir gegen dich verhängen.«


  »Ich verstehe das nicht«, wiederholte ich. »Sie sind nicht mehr verzaubert. Warum behandeln Sie mich wie eine Schwerverbrecherin? Ich habe nur ein paar verbotene Ausflüge auf die Erde gemacht. Ich habe nichts geschmuggelt. Ich habe niemandem ein Leid angetan. Ich habe versucht, Ihnen zu helfen!«


  Die Magistria beugte sich mit einem missmutigen Gesichtsausdruck in ihrem Hochsitz nach vorne. »Dusolltest schon allein für deine Unverschämtheit geächtet werden. Ich befehle dir, die Radia-Garde auf der Stelle zu erlösen und die Große Halle wiederherzustellen!«


  Ich brodelte vor unbändiger Wut. »Das ist nicht fair.«


  »Und wer bist du, zu entscheiden, was fair und was nicht fair ist?«, fragte sie verächtlich. »Ich gebe dir eine allerletzte Chance. Mach die Zauber rückgängig, unter denen die Garde steht, und lass die Mauer verschwinden.«


  Ich wünschte, meine Flügel würden nicht so zittern. Ich wollte stark und ruhig sein. Ich war dankbar, als Meteor näher an mich herantrat. Leona trat an meine andere Seite, während sich Andalonus hinter mich stellte.


  Von meinen Freunden umgeben, ließ ich den Blick über die Ratsmitglieder schweifen. »Nein«, antwortete ich ihnen, »das werde ich nicht.« Meine Stimme bebte, aber ich fuhr fort: »Ich habe die Radia-Garde nicht angegriffen. Ihre Zauber wurden gegen mich, nicht von mir angewandt. Und wenn ich die Mauer verschwinden lasse, würden uns sofort Tausende Elfen belagern. Denn Ihretwegen glauben sie, ich hätte mich schlimmer Vergehen gegen Elfenland schuldig gemacht.«


  Die Magistria sah wie ein fuchsteufelswilder Trog aus. »Du hast gerade zugegeben, dass du unerlaubt auf der Erde warst. Erwartest du, dass wir dich freisprechen?«


  »Ich…«


  Sie erhob sich von ihrem Hochsitz und entfaltete ihre schwarzen Flügel. »Ihr vier habt alle Verbrechen begangen, zeigt aber keine Reue. Zieht euch an das andere Ende des Podiums zurück, während wir Ratsmitglieder über eure Strafen beraten.«


  Meteor sah mit angespanntem Gesichtsausdruck zu seinem Vater hinüber, der seinem Blick jedoch auswich.


  Andalonus schrie: »Miese Trogs!«


  Aber Leona fing an zu lachen. »Strafe!«, rief sie aus. »Sie wollen uns bestrafen.«


  Als ich ihr breites Lächeln sah, hatte ich auf einmal das Gefühl, eine Flasche Troll-Elixier zu sein, so als stiegen eine Million winziger Bläschen von meinen Zehen in meinen Kopf auf. In jedem Bläschen steckten Hunderte schmerzhafter Kicherer, und alle Bläschen explodierten gleichzeitig. Ich brach in schallendes Gelächter aus.


  Leona und ich klammerten uns aneinander, wir konnten uns vor Lachen überhaupt nicht mehr beruhigen. Es dauerte ein paar Minuten, bis mir auffiel, dass offenbar sonst niemand die Situation lustig fand. Meteor beugte sich mit besorgter Miene zu mir vor, und Andalonus zupfte an meinem Ärmel.


  Tränen kullerten mir die Wangen herunter, und meine Brust hob und senkte sich unkontrolliert. Sie glaubten bestimmt, dass ich weinte! Deshalb blickten sie so besorgt. Ich musste sie beruhigen und ihnen sagen, dass ich mich nur vor Lachen schüttelte, konnte aber nicht lange genug innehalten, um auch nur ein Wort herauszubringen.


  Dann schüttelte mich Leona sanft an der Schulter. »Es ist alles in Ordnung, Zaria. Es ist alles in Ordnung«, wiederholte sie immer wieder.


  Da wurde mir bewusst, dass ich weinte. Um Beryl und alles, was wir uns nie gesagt hatten. Um Seth, während ich mich fragte, ob er überhaupt noch am Leben war. Um Sam, der sich nicht mehr an mich erinnern würde.


  Und um meine Familie, deren Geschichte ich nie erfahren würde.
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  Ich hörte Meteors leise und eindringliche Stimme. »Zari«, sagte er. »Leona.«


  Als ich mir mit der Hand über die Augen wischte, bemerkte ich, dass Meteor seinen Zauberstab mit einem konzentrierten und angespannten Ausdruck im Gesicht hochhielt und den Blick fest auf die Ratsmitglieder gerichtet hatte. Andalonus stand aufrecht und ruhig da, die Hände zu Fäusten geballt, und beobachtete sie ebenfalls.


  Leona ließ meine Schultern los. »Was ist los?«, fragte sie. »Was stimmt nicht?«


  Die Ratsmitglieder und Renclair, der Anführer der Radia-Garde, hatten sich in einem schwebenden Halbkreis versammelt, mit Magistria Magnetit in der Mitte. Alle hielten ihre Zauberstäbe so aneinander, dass sich ihre Spitzen berührten.


  Leona schnappte nach Luft, ließ sofort ihren bereits saturierten Zauberstab hervorschnellen und richtete ihn auf den Hohen Rat. »Frio stas im elemen!«, rief sie mit furchteinflößender Stimme.


  Alle in dem Halbkreis erstarrten und fielen auf den Boden. Sie lagen wie umgeworfene Statuen da. Sie blinzelten nicht einmal und schienen nicht mehr zu atmen.


  »Was war da los?«, fragte ich.


  »Sie waren im Begriff, ihre Kräfte zu vereinen«, erklärte Leona, während sie die Ratsmitglieder im Auge behielt.


  »Gegen uns«, fügte Meteor hinzu. »Mit einem Kombinationszauber hätten sie gemeinsam jeden Zauber überwinden können – selbst deinen merkwürdigen zurückprallenden Schutzzauber, Zaria.«


  »Aber was hat Leona getan?«, fragte Andalonus. Er klang erschüttert.


  »Statuenzauber«, erklärte Meteor.


  »Nehmt ihnen die Zauberstäbe ab«, sagte Leona eiskalt. »Keine Sorge, wir werden sie nicht ewig behalten… es sei denn, sie benehmen sich weiter wie Trogs.«


  »Aber …«, setzte Andalonus an.


  »Oberons Krone«, rief Leona aus. »Wir dürfen nicht zulassen, dass der Hohe Rat seine Radia-Vorräte darauf verschwendet, sie gegen uns zu benutzen!«


  »Aber ein Statuenzauber?«, fragte ich.


  »Hast du einen besseren Plan?« Leona klang so, als würde sie das wirklich gerne wissen.


  Ich hörte, wie Meteor ganz tief einatmete und wieder ausatmete. »Leona hat recht«, sagte er düster.


  Dann machte sich Meteor, der Musterschüler in unserer Klasse, daran, die Zauberstäbe des Hohen Rates einzusammeln. Er ging behutsam vor und nahm jedem Ratsmitglied mit flinken Fingern seinen Zauberstab ab. Ein paar Zauberstäbe jaulten oder quietschten, als er sie an sich nahm, verstummten aber schnell. Offensichtlich hatten sie nicht besonders viele Radia auf Alarmzauber verschwendet.


  Bei Ratsmitglied Zirkon hielt Meteor einen Moment inne. Ich sah, wie er die Schultern, aber nicht das Gesicht anspannte. Dann zog er den Zauberstab aus der Hand seines Vaters.


  Etwas regte sich neben dem Vorhang. Es war ein Mitglied der Radia-Garde.


  »Obliv trau«, schrie Leona und richtete ihren Zauberstab auf alle Radia-Wachen, die neben dem Vorhang kauerten. Sie schliefen wieder ein.


  Meteor legte die Zauberstäbe der Ratsmitglieder in einem Bündel auf den Boden, und wir stellten uns alle um sie herum.


  Leona bat Meteor, ihr zu berichten, wie man sie gefangen genommen hatte. »Ich hatte mich mit einem Schutzzauber belegt.« Ihre Augen funkelten vor Wut. »Was ist schiefgelaufen?«


  »Geschichtete Magie«, erklärte Meteor. »Ein gewöhnlicher Schutzzauber ist dagegen wirkungslos.« Er wandte sich an mich. »Wie haben sie dich gefangen, Zaria? Ich dachte, du hättest dich geschützt. Als ich dich in dem Käfig gesehen habe …« Ein Schleier legte sich über seine grünen Augen.


  »Es war der Mantel«, erwiderte ich. »Noch mehr Troll-Magie.«


  Meine Freunde redeten alle gleichzeitig drauf los: »Troll-Magie?«


  »Laz hat gesagt, der Mantel würde mich meiner magischen Kräfte berauben.«


  »Wer ist Laz?«, fragte Andalonus.


  Dann fiel mir wieder ein, dass keiner von ihnen diesen Teil meiner Geschichte kannte.


  »Du hast Troll-Magie vernichtet?« Meteor sah mich an, als hätte ich den Ritt auf einem Kometen überlebt.


  »Ich war aufgebracht«, murmelte ich.


  Er schnaubte. »Ich werde mich in Zukunft hüten, dir in die Quere zu kommen.«


  Ich blickte zu dem Häufchen Staub auf dem Bodenzwischen den Pfosten, an die man mich gekettet hatte.


  Meteor folgte meinem Blick. »Du solltest die Überreste aufbewahren«, sagte er. »Sie könnten wertvolle magische Eigenschaften besitzen.«


  Bei dem Gedanken wurde mir schlecht, und ich fühlte mich schwach. »Das will ich nicht.«


  »Zari«, sagte er sanft. »Niemand von uns weiß, wie groß das Ganze ist und wie lange es anhalten wird.«


  »Das Ganze?«


  Er zeigte auf den erstarrten Rat. »All das hier. Wende dich nicht von etwas ab, das dir eines Tages behilflich sein könnte.«


  Ich schluckte schwer. Er hatte natürlich recht. Lily Morganit war zwar aus dem Saal geflohen, als sie nicht mehr sprechen konnte, aber ein Knebelzauber war nur von begrenzter Dauer. Sie würde zurückkommen.


  »Weißt du vielleicht eine Formel, mit der man Überreste aufsammelt?«, fragte ich Meteor.


  »Wispera ve«, sagte er. »Stufe zehn.« Er griff in sein Gewand und holte die leere Elixierflasche hervor. »Hier hast du ein perfektes Gefäß zur Aufbewahrung von Troll-Magie.« Er hielt sie mir hin.


  Die indigoblaue Flasche war ziemlich klebrig. »Du hast sie behalten?«


  »Als Andenken.« Er lächelte mich an, und aus irgendeinem Grund fühlte sich mein Gesicht auf einmal ganz heiß an.


  Ich glitt zur Stelle, an der die Überreste des schrecklichen Mantels lagen. Der Staub war tiefschwarz, schimmerte jedoch bedrohlich, so als absorbierte er das Licht.


  Es schien unklug, eine derartige Substanz aufzubewahren. Sie würde nie für glückliche Momente sorgen. Aber wenn ich den Staub nicht an mich nahm, könnte es jemand anderes tun und ihn gegen mich und alle, die mir nahestanden, verwenden.


  Es dauerte eine Weile, das Pulver in der indigoblauen Flasche aufzusammeln. Sobald die Flasche voll war, fühlte sie sich merkwürdig schwer an. Ich blickte zu Meteor hinüber. Er redete mit Andalonus. Ich wandte mich ab, damit niemand sehen konnte, wie ich die Flaschenöffnung mit meinem Zauberstab berührte. »Versiegle diese Flasche so, dass niemand außer mir sie öffnen oder zerbrechen kann«, flüsterte ich.


  Eine Verschlusskappe erschien zusammen mit einemnahtlosen Band, das sich eng um die Öffnunglegte. Hastig steckte ich die Flasche in die größte Tasche meines Kleids und kehrte zu meinen Freunden zurück.


  Leona machte sich Sorgen, Lily könnte jeden Augenblick unsichtbar zurückkommen. »Wir müssen uns schützen. Meteor, was ist der Zauberspruch gegen geschichtete Magie?«


  »Fendus altus prehenden nos elemen«, erwiderte Meteor. »Stufe dreißig. Dreihundert Radia reichen für einen Monat.«


  Ich saturierte meinen Zauberstab auf Stufe 30. »Gestatten?«


  »Ist nicht nötig«, sagte Meteor. »Ich habe mich bereits mit dem Zauber geschützt.«


  Ich drehte mich zu Leona, aber sie war schon im Begriff den Zauber anzuwenden.


  »Andalonus?«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Verschwende deine Radia nicht. Niemand wird sich die Mühe machen, einen gewöhnlichen roten Elf mit geschichteter Magie zu belegen.«


  Leona fuhr ihn an: »Gewöhnlich?«


  »Wer hat die Zwerge außer Gefecht gesetzt?«, sagte ich.


  »Und wer hat meinen Zauberstab zurückgeholt?«, fügte Leona hinzu.


  »Und wer hat die Ratsmitglieder mit einem Zwerg beworfen?«, sagte Meteor grinsend.


  Andalonus nickte. »Na ja, gut, das war große Klasse von mir. Aber diese Lily wird keine Radia auf mich verschwenden. Ich habe ihr nichts entgegenzusetzen. Wahrscheinlich kennt sie nicht einmal meinen Namen.«


  Ich belegte ihn dennoch mit dem Zauber. »Wir gehen kein Risiko ein«, erklärte ich ihm.


  »Du brauchst keine Unmengen von Radia, um der Beste zu sein«, sagte Leona.
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  Als wir ein Keuchen und Stöhnen hörten, wirbelten wir herum.


  Blutstein rappelte sich in eine Sitzposition auf. »Leona?«, sagte er benommen.


  Leona eilte an seine Seite. Meteor, Andalonus und ich folgten ihr langsam.


  »Die Zwerge?«, fragte er.


  »Sie sind weg, Onkel.« Sie lächelte ihn schmallippig an. »Danke, dass du Zaria geholfen hast, mich zu retten.«


  Er verzog das Gesicht. »Ich habe nicht Zaria geholfen!«


  Mit einem Seufzer berührte Leona seine Schulter mit ihrem Zauberstab. »Extred rev dolehr.«


  Ich wartete darauf, dass Blutstein zu schreien anfing, aber nichts passierte. Stattdessen legte er die Stirn in Falten. »Was machst du da?«


  Leona stand auf und starrte ihn mit ihren funkelnden silbrigen Augen an. »Ich habe versucht, dir zu helfen«, erwiderte sie wütend. »Du hast unter gar keinem Einfluss gestanden, oder?«


  Er tastete behutsam die Beule an seinem Kopf ab. »Unter welchem Einfluss? Aber …«


  »Kannst du stehen?«, unterbrach ihn Leona.


  Meteor trat nach vorne und half Blutstein auf.


  »Kannst du fliegen?«, fragte Leona weiter.


  Blutstein führte vor, dass er es konnte, blieb dann jedoch abrupt stehen und schwebte unsicher in der Luft. Er deutete auf die Ratsmitglieder, die wie umgeworfene Statuen dalagen.


  »Was in Oberons Namen ist hier geschehen? Leona, deine sogenannte Freundin hat den Hohen Rat mit Statuenzaubern belegt! Statuenzauber. Die sind strengstens verboten!«


  »Ich war das.« Sie hob ihren Zauberstab. »Und nein, Onkel, ich nehme nicht die Schuld für Zaria auf mich. Ihr würde es nie einfallen, einen Statuenzauber anzuwenden.«


  Blutstein wurde kreidebleich. Seine Lippen bewegten sich, aber es war nur ein leises Wimmern zu hören.


  »Geh«, sagte Leona. »Und wenn du weiter Lügen über Zaria verbreitest, werde ich deinen Zauberstab verschwinden lassen. Ad eternum.«


  Blutsteins Kinn bebte. »Ich wollte dir helfen. Ich wollte nie …«


  »Leb wohl«, erwiderte Leona.


  Blutstein würdigte uns keines Blickes, als er gebeugt auf den Vorhang zuschwebte.


  »Lass ihn gehen«, murmelte ich und bewegte ganz unauffällig meinen Zauberstab.


  Der Vorhang teilte sich vor ihm.


  Andalonus bewachte den Stapel Zauberstäbe, und Meteor und ich standen Leona wie eine persönliche Leibgarde in der Luft zur Seite, während sie den Statuenzauber aufhob.


  »Chantmentum pellex.«


  Renclair, der Anführer der Radia-Garde, war als Einziger nicht völlig verwirrt, als der Zauber von ihm abfiel. Ich fragte mich, ob er schon einmal unter einem Statuenzauber gestanden hatte, weil er sofort anfing, die Hände auszuschütteln.


  »Was ist hier passiert?«, fragte die Magistria mit flatternden schwarzen Flügeln, während sie aufzustehen versuchte.


  »Statuenzauber«, erwiderte Renclair grimmig und ließ Schultern und Arme kreisen.


  »Weitere Verbrechen!«, polterte Wolframit. Er sprang auf die Füße und fiel gleich wieder um.


  Zirkon funkelte Meteor wütend an. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Mein Zauberstab!«, kreischte die Elfe mit dem pinkfarbenen Haar und setzte sich langsam und linkisch auf. Ihre Flügel flatterten unbeholfen und streiften den Elf mit dem fliederfarbenen Gesicht, der ausgestreckt neben ihr lag. »Wo ist mein Zauberstab?«


  Tumult brach aus, als alle Ratsmitglieder feststellten, dass ihre Zauberstäbe fehlten. Sie schrien, tobten und stießen wilde Flüche aus. Nur Renclair schwieg und stand vorsichtig auf.


  »Beruhigen Sie sich!«, kreischte Leona. »Es ist Ihnen nichts passiert. Ihre Zauberstäbe sind in Sicherheit. Sie bekommen sie zurück, sobald Sie sich einverstanden erklären, sie mit Bedacht einzusetzen.«


  Entsetzte Ausrufe. Entrüstetes Raunen.


  »Wir haben keine Zeit dafür.« Etwas in Leonas Tonfall – oder vielleicht die Art, wie sie ihren Zauberstab der Magie-Stufe 200 schwenkte – beeindruckte die Ratsmitglieder offenbar. Sie hielten den Mund und starrten sie an.


  Leona nickte ihnen verärgert zu. »Es gibt wichtige Dinge zu besprechen, Dinge, die nichts damit zu tun haben, dass der Hohe Rat über uns urteilt.«
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  Es trat eine lange Stille ein, als Leona die Mitglieder des Hohen Rates mit den Augen in die Knie zwang. Dann standen sie auf und folgten Renclairs Beispiel und schüttelten Arme und Beine aus.


  Sobald ihre Bewegungen nicht mehr ganz so steif waren, kehrten sie hinter den Tisch zu ihren Hochsitzen zurück und nahmen mürrisch Platz.


  »Wir befinden uns euch gegenüber im Nachteil«, erklärte die Magistria. »Was möchtet ihr mit uns besprechen?«


  Leona schnaubte ungeduldig. »Sag’s ihnen, Zaria.«


  »Ich?«


  »Ja, du. Natürlich du. Du hast Lily Morganit verjagt. Sag es ihnen.«


  Wo sollte ich anfangen? »Nun ja«, setzte ich an. »Ähm.« Das zusehends bedrohlichere Stirnrunzeln der Ratsmitglieder machte mich nervös.


  »Sprich, Kind«, drängte mich Wolframit.


  Ich strengte mich an, nicht in ihre zornigen Mienen zu blicken. »Äh, Lily Morganit ist seit zehn Jahren der Forcier?«, fragte ich.


  Wolframit und Zirkon sahen sich an. Magistria Magnetit rutschte nervös hin und her und blickte zur Decke. »Seit etwa zehn Jahren, ja«, erwiderte sie eingeschnappt.


  »Und wann sind die ersten Anzeichen aufgetreten, dass die dauerhaften Zauber allmählich schwächer werden?«, wollte ich weiter wissen.


  »Vor etwa fünf Jahren. Vielleicht etwas früher.«


  Fünf Jahre. Eine Zahl, die ich mit dem Verschwinden meiner Eltern verband.


  »Und Lily«, fuhr ich mit zittriger Stimme fort, »war in dieser Zeit dafür verantwortlich, den dauerhaften Zaubern ausreichend Radia zuzuführen, damit sie nicht weiter an Wirkung verlieren?«


  »Ja«, antwortete Wolframit.


  Ich hörte, wie Meteor neben mir nach Luft schnappte. Er sprang auf seinen Vater zu. »Das ist es!«, platzte er heraus.


  Alle Ratsmitglieder, Zirkon eingeschlossen, blickten verständnislos.


  Meteor zeigte auf mich. »Zaria hat die Lösung gefunden! Das hat Lily Morganit die ganze Zeit getrieben!«


  »Hat welche Lösung herausgefunden, mein Sohn?«


  »Dass Lily Morganit Radia unterschlagen und für sich behalten hat!«, rief Meteor aus.


  Zirkon purzelte von seinem Hochsitz und sprang wieder auf. »Bei Oberon, was für eine Katastrophe!«


  »Wovon reden Sie überhaupt?«, fragte die Magistria.


  Zirkons weißer Kopf wackelte hin und her, während er von einem Ratskollegen zum nächsten blickte. »Verstehen Sie denn nicht, was die Kinder uns damit sagen wollen?«


  »Erklären Sie es uns«, erwiderte Magistria Magnetit.


  »Lily Morganit hat immer behauptet, sie könnte die dauerhaften Zauber nicht ausreichend auffrischen, weil es zu viele rote Elfen gäbe«, brauste Zirkon auf. »Sie hat gesagt, die Radia-Steuer würde nicht genügend Einnahmen bringen. Aber was ist, wenn sie nicht einmal versucht hat, die Zauber aufzufrischen?«


  Wolframit machte große Augen. »Bei Vellerons Flügeln«, hauchte er. »Sie hat Elfenlands Radia gehortet?«


  »Das erklärt alles«, erwiderte Zirkon. »Sie hat die gestohlenen Radia vermutlich dazu benutzt, um uns mithilfe eines Zaubers glauben zu lassen, sie könne nichts Falsches tun.«


  Andalonus schien fassungslos. »Sie hat Radia gestohlen?«, flüsterte er.


  Leona beäugte die Magistria argwöhnisch, als verdächtigte sie ihre Mentorin, mit Lily Morganit unter einer Decke zu stecken.


  Aber diese Enthüllung hatte die Magistria sichtlich erschüttert. Ihre schwarzen Flügel fingen an zu zucken, und ihr weißes Gesicht wurde noch weißer. »Sie hat Radia gestohlen?«, wiederholte sie. »Der Forcier von Elfenland hat gestohlen?«


  Die Elfe mit dem pinkfarbenen Haar sank wie ein welker Stiel in sich zusammen, Renclairs Gesicht sah aus wie vor Wut versteinert.


  Renclair. Wie konnten wir vergessen, geschichtete Magie beim Anführer der Radia-Garde offenzulegen?


  Ich flog zu ihm und schlug ihm mit meinem Zauberstab auf die Schulter. »Extred rev dohler!«


  Er schüttelte jedoch nur ruhig den Kopf und sah mir in die Augen. »Ich bin nicht verzaubert.«


  Verdutzt musterte ich ihn und suchte nach Anzeichen zurückgehaltener Tränen.


  »Ich glaube, Zirkon hat recht«, sagte er. »Lily Morganit verfügt mittlerweile über gewaltige Radia-Vorräte. Aber sie verschwendet sie nicht. Da ich dem Hohen Rat bedingungslosen Gehorsam geschworen habe, musste sie lediglich den Hohen Rat unter ihre Kontrolle bringen. Auf diese Weise hatte sie auch gleich mich und alle Radia-Wachen unter mir unter Kontrolle.«


  Die Magistria hatte wieder so weit die Fassung wiedergewonnen, um entrüstet zu blicken. »Sie hatte uns tatsächlich unter ihrer Kontrolle … wie wir jetzt wissen.«


  »Wie viele Radia hat sie wohl in der Zwischenzeit zusammengetragen?«, fragte Zirkon.


  Wolframit antwortete düster: »Mehrere Millionen. Sie bezeichnet sich selbst als blaue Elfe, aber ihre Vorräte gehen jetzt mit Sicherheit weit über den blauen Bereich hinaus.«


  »Und sie ist in Freiheit!« Magistria Magnetit umklammerte ihren Anhänger. »Und kann unsichtbar umherschweifen, Zauber aussprechen und verheerenden Schaden anrichten.«


  Zirkon nickte niedergeschlagen. »Und sie hat Zwerge bewaffnet, die nur auf ihren Befehl hören.«


  »Als Forcier hat sie die Kristalluhren aller überprüft, die als Orange und darüber registriert sind«, sagte die Magistria vor Wut schäumend, »während ihre eigenen Vorräte nie in Zweifel gezogen wurden.« Ihr Zorn schien immer größer zu werden. »Lügen! Morganit hat uns nichts als Lügen aufgetischt … selbst, als sie uns erzählt hat, Zarias Mantel sei von Trollen gemacht.« Ihre Augen funkelten verächtlich. »Sie hat behauptet, er würde Zarias magische Kräfte null und nichtig machen. Ha!«


  Was? Sie glaubte nicht, dass es wirklich ein Troll-Mantel war? Ich blickte von einem Ratsmitglied zum nächsten und wartete darauf, dass irgendjemand der Magistria widersprach, aber alle nickten nur weise mit dem Kopf.


  »Eine einzige Elfe könnte nie aus eigener Kraft Troll-Magie bezwingen«, fuhr die Magistria fort. »Und wenn es ihr mithilfe uns unbekannter Mittel doch gelungen wäre, hätte es Überreste gegeben.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung der leeren Stelle am Boden, wo ich das dunkle Pulver in die indigoblaue Flasche gefüllt hatte. »Da ist nichts.«


  Die Flasche in meiner Tasche fühlte sich auf einmal noch schwerer an. Meine Freunde und ich sahen stur geradeaus und tauschten keine Blicke. Ich versuchte mein Zittern zu unterdrücken. Es musste doch zumindest einem Ratsmitglied aufgefallen sein, dass da vorher noch staubartige Überreste von dem Mantel gelegen hatten?


  Anscheinend nicht.


  »Morganit muss den Mantel persönlich verzaubert haben«, sagte Zirkon, »aber es war ein Fehler, Zaria den Zauberstab nicht abzunehmen.«


  »Zu unser aller Glück«, schnarrte Wolframit, »hat die Morganit sich überschätzt und eine violette Elfe unterschätzt.«


  Eine violette Elfe. Das war ich für sie – das war ich und würde es immer sein. Nicht Zaria Turmalin, die sowohl die Erde als auch Elfenland liebte, eine Elfe mit Freunden, für die sie ihr Leben lassen würde, ein einzigartiges Wesen mit einem großen Herzen.


  Gut. Ich war froh, dass ich niemandem erklären musste, wie es mir gelungen war, Troll-Magie zu bezwingen. Ich hatte es wirklich getan. Mehr wusste ich momentan sowieso nicht.


  »Die Frage ist«, schaltete sich Renclair ein, »welche Absichten Lily Morganit verfolgt?«


  Während die anderen darüber nachdachten, ergriff Leona das Wort. »Jetzt da Sie wissen, dass Lily Morganit die wahre Verbrecherin ist«, sagte sie laut und klar, »sollten Sie damit aufhören, Ihre Radia gegen mich und meine Freunde aufzubieten.«


  Sie schwiegen. Schwiegen und blickten äußerst grimmig.


  Schließlich sprach Zirkon: »Du hast ganz recht«, knurrte er. »Ihr jungen Leute habt dazu beigetragen, einen heimtückischen Plan aufzudecken.«


  »Und«, fuhr Leona fort, während sie ihren Zauberstab bedrohlich schwang, »wir wollen nichts mehr davon hören, dass violette Elfen nicht mit anderen violetten Elfen befreundet sein sollten.«


  Die Magistria sah nervös aus. »Wenn ihr Freundinnen seid, seid ihr das wohl«, murmelte sie.


  Leona und ich tauschten ein Lächeln.


  »Gut«, sagte Leona. »Was wird der Hohe Rat jetzt gegen Lily Morganit unternehmen?«
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  Alle schienen gleichzeitig drauflos zu plappern. Leona, die Ratsmitglieder, Meteor … sie stellten Fragen und gaben Antworten, diskutierten und schrien, stritten sich und versuchten einander von ihrer Meinung zu überzeugen. Ihre Worte dröhnten mir in einem großen Durcheinander in den Ohren. Ich schwebte still und in meine eigenen Gedanken versunken in der Luft.


  Vor fünf Jahren hatten die dauerhaften Zauber angefangen, schwächer zu werden, und vor fünf Jahren hatte mir mein Bruder gesagt, dass sich Elfenland verändern würde. »Für immer«, hatte er mir voller Zuversicht gesagt. »Für immer.«


  Dann war er verschwunden. Und nur kurz darauf auch meine Eltern.


  Wolframit hatte mir und Beryl mitgeteilt, sie seien zurErde gereist. Blutstein hatte oft über meine »törichte«Familie gespottet. Und Beryl hatte mir immer versichert, dass Menschen sie auf dem Gewissen hätten.


  Aber je länger ich darüber nachdachte, umso mehr kamen mir diese Geschichten wie Ammenmärchen vor, die man erfunden hatte, um einem verwaisten Kind ein schreckliches Unglück erklären zu können.


  Warum sollten mein Vater, den selbst Lily als einfallsreich bezeichnet hatte, und meine Mutter, eine blaue Elfe mit einem Zauberbuch voller fortgeschrittener Magie, auf der Erde Opfer bösartiger Menschen geworden sein? Mein Bruder war auch nicht gerade auf den Kopf gefallen!


  Vielleicht war es ja völlig falsch, Menschen für ihr Verschwinden verantwortlich zu machen? Was war, wenn Jett, Gilead und Cinna Turmalin entdeckt hatten, dass Lily Morganit Radia stahl, und versucht hatten, sie aufzuhalten?


  Lilys Perlmutt-Augen kamen mir in den Sinn, und ich hörte ihre süße, verlockende Stimme: »Du willst wissen, was deiner Familie zugestoßen ist. Natürlich möchtest du das. Und ich kann es dir erzählen, Zaria. Die ganze Geschichte.«


  Ich schenkte dem Tumult um mich herum keine Beachtung, während mein gequälter Verstand denselbenGedanken immer wieder und wieder durchspielte: Lily Morganit hatte meine Familie verschwinden lassen.


  Leona hatte gesagt, ich hätte Lily verjagt. Das stimmte, jedoch nur, weil ich das Glück gehabt hatte, sie in einem unachtsamen Moment zu erwischen. Aber was jetzt? Wie viele Radia hatte sie noch in Reserve? »Mehrere Millionen«, hatte Wolframit gesagt.


  Ich öffnete den Deckel meines Zifferblatts, um den Stand meiner Vorräte zu überprüfen. Was ich sah, erschütterte mich. Der winzige goldene Zeiger hatte sich um einen ganzen Grad bewegt. Er zeigte auf die Markierung knapp unter neun Millionen Radia.


  In weniger als einem Tag hatte ich eine Million Radia-Einheiten verbraucht!


  Ich dachte angestrengt nach. Seit ich den Zeigerstand an meiner Uhr das letzte Mal überprüft hatte, hatte ich die Mauer errichtet, um den Saal vom Podium abzutrennen, und den blauen Vorhang verzaubert. Das müsste mich etwa fünfhundert Radia gekostet haben. Die Zauber, um die geschichtete Magie offenzulegen, die Leona und die Ratsmitglieder in ihrem Bann gehalten hatte … ein Schutzzauber gegen geschichtete Magie für Andalonus …


  Selbst all das zusammengerechnet, konnte diesen großen Sprung nicht erklären.


  Was hatte ich noch getan?


  Die indigoblaue Flasche in meiner Tasche fühlte sich auf einmal noch schwerer an. Mit einem Schlag wurde mir bewusst, dass es wohl großer Mengen Magie bedurft hatte, den Troll-Mantel zu Staub zerfallen zu lassen. Knapp eine Million Radia.


  Ich hatte all diese Magie unabsichtlich und ohne meinen Zauberstab zu benutzen herbeigeführt.


  Aber wie?


  Mein Kopf fing an zu schmerzen, als mich plötzlich Meteor umarmte und mit seinen funkelnden smaragdgrünen Augen anstrahlte.


  »Wir haben es geschafft«, sagte er. »Wir haben es geschafft!«


  Verwirrt entzog ich mich seinen Armen. Er beugte den Kopf vor, und sein Lächeln verschwand. »Freust du dich denn nicht? Wir werden freigesprochen. Und der Hohe Rat wird Lily Morganit ächten.«


  »Natürlich freue ich mich«, erwiderte ich müde.


  Ich beobachtete, wie Leona und Andalonus vor Tatendrang und Freude überschäumend den Ratsmitgliedern ihre Zauberstäbe aushändigten.


  Der Hohe Rat wirkte weniger begeistert.


  Meteor legte mir einen Finger unters Kinn. »Du bist erschöpft«, sagte er.


  Ich seufzte. Ich würde ihm später meine Überlegungen anvertrauen. Später, wenn ich ihre Bedeutung erfassen konnte.


  »Nun«, erklärte Magistria Magnetit, »das war ein ergiebiges Treffen. Aber jetzt hat der Hohe Rat noch einiges zu tun … und ihr jungen Leute solltet euch ausruhen.«


  Sie erhob sich stolz von ihrem Hochsitz. Als sie gefolgt von den anderen Ratsmitgliedern und Renclair auf den Vorhang zuschwebte, schwenkte ich meinen Zauberstab.


  »Der Ausgang ist offen«, murmelte ich.


  Sie beachteten mich ebenso wenig wie die schlafenden Radia-Wachen, aber Meteors grüne Augen musterten mich neugierig.


  Andalonus gähnte laut. »Gehen wir nach Hause.«


  Nach Hause. Die Wörter schallten in meinem Herzen. Wie konnte ich allein in mein leeres Zuhause zurückkehren? Da war keine Beryl, um mich zu begrüßen. Beryl würde nie wieder dort sein. Jetzt, da ich begriffen hatte, wie sehr sie mich geliebt hatte, war sie tot. Ermordet. Tränen drohten mich wieder zu überwältigen. Ich schluckte sie herunter.


  Andalonus blickte betroffen. »Entschuldige, Zaria. Ich habe nicht an Beryl Danburit gedacht.«


  Meteor tätschelte mir die Schulter. »Sie haben ihren Leichnam mitgenommen«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte sie wiederbeleben können, Zari. Ich habe getan, was ich konnte, aber sie war schon tot.«


  »Danke«, flüsterte ich.


  »Ich bleibe heute Nacht bei dir«, sagte Leona, ein sanfter Blick in ihren silbrigen Augen. »Du solltest nicht alleine sein.«
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  Ich hob den Zauber auf, der auf dem Vorhang lag, ließ aber die Granitmauer an Ort und Stelle. Wenn die Ratsmitglieder sie entfernt haben wollten, konnten sie sich selbst darum kümmern.


  Die schwere Flasche mit dem Trollpulver zog mich nach unten, als ich mit meinen Freunden auf die Pforte von Galena zuflog. Ich flatterte fast genauso flapsig wie Leona mit ihrem verletzten Flügel. Wie immer wollte sie sich nicht helfen lassen. »Ich gewöhne mich gerade daran«, erwiderte sie, als Andalonus ihr Hilfe anbot. »Aber danke.«


  Ich blickte verstohlen zu Meteor und fragte mich, wie viele blauen Flecken und Verletzungen er verbarg, während er so neben mir herflog.


  Es graute mir davor, was ich an der Pforte vorfinden würde, aber die Ratsmitglieder hatten offenbar dafür gesorgt, dass es zu keinen Massenaufläufen kam; an der Pforte begegneten wir nur wenigen Elfen. Leona zögerte, folgte mir jedoch, als sie mich die Säulen passieren sah.


  Andalonus und Meteor fragten, ob sie später vorbeikommen könnten, um Leona und mir ein wenig Gesellschaft zu leisten. Ich sagte: »Natürlich«, und sah ihnen nach, als sie davonsausten.


  Leona hatte keine große Lust, nach Hause zu gehen. »Mein Vater ist bestimmt da und kümmert sich um meine Mutter. Wenn er mich heute nicht zu sehen bekommt, schreit er mich morgen an. Aber wenn ich jetzt nach Hause gehe, tut er es heute. Er sagt, meine Mutter ist selbst dran schuld, dass ein Mensch ihr wehgetan hat. Und er meint bestimmt, ich hätte alle diese Gesetze gebrochen, nur um ihn zu ärgern.«


  Nachdem Leona und ich vor meiner Tür gelandet waren, dauerte es ein paar Minuten, bis ich den Mut aufbrachte, das Haus zu betreten. Die Stille drinnen lag schwer auf jeder Oberfläche und klebte wie Spinnweben an mir. Ohne Leona hätte ich mich wie gelähmt gefühlt.


  »Wir sollten erst einmal durchs Haus gehen und alle verborgenen Zauber bannen«, sagte sie und zog ihren Zauberstab.


  »Ich möchte den Zauber, der Beryl getötet hat, nicht sehen«, erwiderte ich mit rauer Stimme.


  »Wir müssen uns die Zauber nicht ansehen. Wir können sie auflösen, ohne sie offenzulegen.«


  Ich holte meinen Schreibstift hervor. »Ich tue es. Du solltest anfangen, sparsamer mit deinen Radia umzugehen.«


  Sie hörte nicht auf mich, schwenkte ihren Zauberstab über Wände und Böden und rief: »Banjan ex lomel!«


  Ich machte es ihr nach, und wir bereinigten die unteren Zimmer gemeinsam. Den Teedosen widmete ich mich ganz besonders sorgfältig.


  Leona sicherte Beryls Zimmer, damit ich ihr stilles Nest oder die ordentlich aufgereihten Körbe nicht sehen musste, in denen sie ihre Sachen aufbewahrte.


  Ich ging langsam hinauf ins Zimmer meiner Mutter. Mit jedem aufgelösten Zauber breitete sich allmählich ein Gefühl der Ruhe in mir aus. Endlich konnte dieser Raum wieder zu einer Zufluchtsstätte werden. Ich berührte die Bäume in dem Gemälde und schwelgte in der Erinnerung daran, wie gut es sich anfühlte, auf der Erde unter echten Bäumen zu wandeln.


  »Zaria?«, rief Leona.


  Sie stand neben der letzten Tür im Eingang. Sie bestand aus rohem dunkelgrünen Kupfer. »Ich bereinige das Zimmer deines Vaters«, erklärte sie.


  Wie gut sie mich kannte. Schon bald würde ich mir erlauben, mich an meinen Vater und daran zu erinnern, auf wie viele verschiedene Arten ich ihn vermisste. Schon bald würde ich das Zimmer erkunden, das er sein Eigen genannt hatte.


  Bald, aber nicht jetzt.


  »Danke«, sagte ich zu Leona und schwebte nach oben.


  Ich holte die Flasche mit dem Pulver aus meiner Tasche und stellte sie auf das Granitregal neben dem Ofen. Eine unheilschwangere, erwartungsvolle Aura umgab sie.


  Aber was erwartete sie? Oder wen?


  »Wozu bist du gut?«, fragte ich die Flasche mit einem unguten Gefühl in der Magengrube.


  Ich bezweifelte, dass sie für irgendetwas gut war. Oder irgendjemanden. Vermutlich war ihr Inhalt ausgesprochen gefährlich, etwas, auf das ich mit größter Sorgfalt achten musste.


  Ich hob meinen Zauberstab und sprach leise: »Nur, wer mir wohlgesinnt ist, möge dieses Haus betreten, solange ich am Leben bin. Niemand und nichts sonst möge dieses Haus in welcher Gestalt auch immer betreten. Ohne meine Erlaubnis möge kein Zauber über seine Schwelle kommen.«


  Magie floss durch meinen Zauberstab und in die Steine und das Metall, aus denen das Haus gebaut war. Der Zauber verbrauchte bestimmt eine Menge Radia, aber eine wirkliche Zufluchtsstätte zu besitzen, war es die Sache wert.


  Leona kuschelte sich in die geflickten Kissen in Beryls Hochsitz und sah erschöpft und schmerzverzerrt aus.


  »Wie schlimm ist es mit deinem Flügel?«, fragte ich.


  Sie seufzte. »Schon besser. Wenn dieser Trog von einem Zwerg ihn nicht verdreht hätte …«


  Das Schweigen zog sich immer mehr in die Länge, während ich mir vergebens ein Mittel wünschte, mit dem ich ihre Schmerzen lindern könnte.


  »Hast du dich je selbst mit einem Vergessenszauber belegen wollen?«, fragte sie.


  Ich nahm auf dem Hochsitz ihr gegenüber Platz und dachte eine Weile nach. »Nein«, antwortete ich. »Ich habe viele Dinge zu vergessen versucht. Aber letztendlich möchte ich mich lieber an sie erinnern.«


  »Wir werden uns alle an Beryl erinnern«, sagte sie.


  »Ja«, flüsterte ich.


  »Aber manche Erinnerungen sind furchtbar. In einem Käfig gefangen zu sein. Geschichtete Magie. Lügen über meine beste Freundin zu erzählen.« Leona hatte einen gequälten Ausdruck im Gesicht. »Ich habe so viele Dinge getan, die ich bedauere.«


  »Ich auch«, erwiderte ich.


  »Dass ich eine violette Elfe bin, ist mir zu Kopf gestiegen. Ich bin zu weit gegangen, Zari. Ich habe meine eigene Mutter mit einem Zwangszauber belegt! Und ich hätte nie das Haus dieses Menschen in die Luft jagen sollen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich wünschte, ich könnte das alles vergessen.«


  Ich dachte an Michael Seabolt und wie er hingefallen war, als seine Erinnerung zurückkehrte.


  »Ich muss immer wieder an mein letztes Treffen mit Beryl denken«, sagte ich. »Sie war meinetwegen so erschöpft und müde.«


  »Wir könnten uns gegenseitig mit einem Vergessenszauber belegen«, schlug Leona vor.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn wir uns nicht mehr erinnern können, könnten wir genau dieselben Fehler noch einmal begehen.«


  Sie schwieg eine Weile. »Zuerst habe ich gedacht, es wäre toll, violett zu sein«, sagte sie. »Aber jetzt spüre ich dieses schreckliche Verantwortungsgefühl. Ich weiß, ich sollte meine Kräfte weise einsetzen. Aber ich bin nicht weise.«


  »Vielleicht«, erwiderte ich, »können wir uns gegenseitig dabei helfen, mit mehr Bedacht zu handeln.«


  Am Abend kamen Andalonus und Meteor mit einer riesigen Schüssel frisch gepflückter Orchideen vorbei. Wir schlangen die purpurnen Blüten herunter und erzählten uns unsere unterschiedlichen Abenteuer.


  Leonas Aufenthalt in den Eisernen Landen war nur von kurzer Dauer gewesen. »Es ist ein grässlicher Ort«,erklärte sie. »Eine Wüste ohne die geringste Magie. Man kann dort nicht mal fliegen.« Zwerge hatten versucht, sie zum Reden zu bringen, indem sie ihr drohten, ihre Flügel zu beschädigen. Sie hatte so getan, als wäre sie nicht in der Lage zu sprechen. Dann brachten die Zwerge sie zurück nach Elfenland und zu Lily Morganit.


  »Sie hat mich mit mehreren Schichten Magie belegt, einen Zwangszauber mit eingeschlossen.« Leonas silberne Flügel blitzten wütend auf. »Jetzt weiß sie alles, was ich weiß.« Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Es tut mir leid.«


  »Niemand gibt dir die Schuld«, erwiderte ich schaudernd. »Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als unter Lilys Zwangszauber zu stehen.«


  Leona warf ihr Haar zurück. »Zum Glück kann man die Übertragung von Radia nicht erzwingen. Wenn es möglich wäre, wäre Lily jetzt viel reicher, und meine Vorräte wären aufgebraucht.«


  Wie sich herausstellte, war Leona auf der Suche nachmirgewesen, als die Falle in der Pforte zuschnappte.


  »Aber warum?«, fragte ich. Es sah ihr nicht ähnlich, auf jemanden zu warten.


  Sie verzog das Gesicht. »Ich hatte Angst vor dem Troll-Elixier, um das Portal zu versiegeln. Ich hatte gehofft, du würdest es trinken, Zari.«


  Andalonus grinste von einem Ohr zum nächsten. »Angst? Du?«, sagte er.


  »Troll-Magie«, gab Leona zurück. »Unvorhersehbar! Was wäre gewesen, wenn ich die Kontrolle verloren hätte?« Sie nahm eine weitere Orchideenblüte. »Wo warst du?«, fragte sie mich.


  »Ich war abgelenkt«, erwiderte ich und schob den Gedanken an Sam beiseite. »Entschuldige.«


  Bevor Leona weitere Fragen stellen konnte, begann Meteor mit unserem Teil der Geschichte. Als er erzählte, was ich alles getan hatte, nachdem ich das Elixier getrunken hatte, lachte Andalonus lang und laut, aber Leona zuckte zusammen.


  Meteor schilderte, wie wir Jason unversehrt nach Hause geschickt hatten. »Entschuldige, dass wir deinen Zauber rückgängig gemacht haben, Leona«, sagte ich. »Aber es schien das Beste zu sein.«


  Sie hatte keine Einwände.


  Angst kribbelte mir in den Flügeln, als mir bewusst wurde, zu welchem Teil der Geschichte Meteor jetzt kommen würde. Sam war geradewegs durch den Felsblock gelaufen, nachdem ich Jason wegbefördert hatte. Ich warf Meteor einen, wie ich hoffte, vielsagenden Blick zu.


  »Erzähl du weiter, Zari«, sagte er. »Ich will das mit dem Mantel hören.«


  Ich lächelte ihn an. Als ich mit der Geschichte fortfuhr, erwähnte ich Sam mit keinem Wort. Ich sprang direkt zu dem Moment, als Meteor und ich die Goldene Station betraten und wir feststellten, dass ganz Elfenland nach Zaria Turmalin suchte.


  Meteor berichtigte mich nicht, was Sam betraf. Aber mit meiner Schilderung, wie der Troll-Mantel zu Staub zerfallen war, war er auch nicht zufrieden.


  »Was du getan hast, ist unmöglich«, beharrte er. »Auch wenn die Ratsmitglieder die Ansicht vertreten, dass du nicht wirklich in Troll-Magie gehüllt warst, glaube ich weiterhin daran.«


  »Aber wie habe ich das zustande gebracht, wenn es doch unmöglich ist?«


  »Ich weiß nicht.« Er zog die weißen Augenbrauen zu einem konzentrierten Stirnrunzeln zusammen. »Ich fange an zu glauben, dass irgendetwas an dir ganz anders ist, Zaria. Du scheinst ungewöhnliche Begabungen zu besitzen. Wie hast du zum Beispiel diese Mauer errichtet? Und wie hast du die indigoblaue Flasche versiegelt?« Seine Augen glänzten. »Und warum hast du so getan, als würdest du jedem, der die Kuppel durch den blauen Vorhang verlassen hat, die Erlaubnis dazu geben?«


  Ich zuckte nervös mit den Schultern. Ich war noch nicht bereit, darüber zu reden, dass ich meine eigenen Zaubersprüche erfand.


  »Und«, fuhr Meteor fort, »welche Art von Zauber hat dafür gesorgt, dass alle Zauber der Radia-Garde an dir abgeprallt sind?«


  Ich seufzte. Manchmal war Meteor einfach zu aufmerksam. »Das erzähle ich dir ein andermal«, erwiderte ich, »wenn ich es selbst verstanden habe.«
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  Am Morgen bekam ich kaum mit, dass Leona mich zum Abschied anstupste, bevor sie ging. Wir waren beide im Wohnzimmer auf den Hochsitzen eingeschlafen, auf denen wir uns ausgeruht hatten. Ich murmelte etwas und schlief wieder ein.


  Ich wachte erst am Nachmittag wieder auf und streckte meine verspannten Flügel aus.


  Es gab viel zu tun.


  Mehrere Dinge gaben mir die Kraft und den Mut, Banburus Lapislazuli noch einmal aufzusuchen. Erstens war ich gut geschützt. Zweitens bezweifelte ich, dass Laz noch mehr verzauberte Mäntel besaß – und wenn er es tat, würde er sie nicht auf mich verschwenden. Drittens war er offenbar kein großer Zwergenfreund. Wenn eine private Zwergen-Armee zu seinen Diensten gestanden hätte, hätte ich sie bereits gesehen.


  Und letztens, und das war der wichtigste Punkt, war ich verzweifelt.


  Der Hässliche Krug hatte sich nicht verändert. Ich weiß nicht, warum ich das erwartet hatte. Obwohl es Nachmittag war, drängten sich an vielen Tischen überschwängliche Gäste, die aromatische Gebräue unterschiedlichster Art tranken. Im hinteren Teil der Schenke fand ein Kartenspiel statt. Auf der behelfsmäßigen Bühne stellten mehrere Elfen gerade Trommeln auf, stimmten Fiedeln und bliesen ein paar Noten auf Silberflöten.


  Ich stellte fest, dass es etwas ganz anderes war, diesen Ort in sichtbarem Zustand zu betreten, als ungesehen an den Wänden entlangzuschleichen. Trotz meiner Jugend lud man mich, kaum dass ich eine Flügelspannweite durch die Tür getreten war, auf mehrere Getränke von Kaffee bis Kakao ein.


  Das Aufsehen, das ich verursachte, erregte Laz’ Aufmerksamkeit. Er warf seine Karten mit dem Blatt nach unten auf den Tisch und verließ das Spiel. Dann schlenderte er hager und gelassen auf mich zu, eine große Tasse in der Hand. Ich drehte mich um und verließ die Schenke, da ich wusste, dass er mir um die Ecke seines verrufenen Gasthauses folgen würde – und was er denn auch tat.


  Wir sahen uns an. Er trat von einem Fuß auf den anderen und erhob sich dann ein paar Zentimeter über den Boden. Ich tat es ihm gleich und schwebte aufwärts, bis wir auf Augenhöhe waren.


  »Das war ein beeindruckender magischer Trick, den Mantel verschwinden zu lassen«, sagte er, als redete er über das Wetter. »Und du hast dir den perfekten Moment dafür ausgesucht.« Er ließ die Augen hin und her schnellen, bevor er seinen Blick auf mir ruhen ließ. »Es ist gut zu wissen, dass man auch mich ab und an noch betrügen kann.«


  »Betrügen?«, fragte ich.


  »Der Mantel war eindeutig nicht so mächtig, wie man es mich hat glauben lassen.« Sein Gesichtsausdruck sagte: Sonst hättest du dich nie davon befreien können.


  Mein Stolz war ein wenig verletzt, und mir fiel wieder ein, dass mich die Vernichtung des Mantels ein Vermögen gekostet hatte. Aber da ich mit Laz nicht über Troll-Magie reden wollte, widersprach ich ihm nicht.


  Er nahm einen Schluck und wischte sich mit der Hand über den Mund. »Was bringt dich hierher?«


  »Neugierde«, erwiderte ich in der Hoffnung, ruhig zu klingen.


  »Ach ja?«


  »Kennen Sie einen Zauber, mit dem man gelöschte Erinnerungen wiederherstellen kann?«


  Er beäugte mich müde und nahm einen weiteren Schluck. »Wie viel ist dir das wert?«


  »Nichts. Aber es könnte Ihnen etwas wert sein.«


  Er schnaubte. »Ich stehe unter keinem Vergessenszauber.«


  Ich zog meinen Schreibstift. »Ich wette mit Ihnen, dass Sie es sind. Sagen Sie mir die Formel, damit ich meine Wette auf die Probe stellen kann.«


  Er blinzelte misstrauisch. »Du glaubst, ich bin verzaubert?«


  »Mit hundertprozentiger Sicherheit.«


  Laz schien ein wenig an Schneid zu verlieren. »Wenn du zehn Radia aus dem Fenster werfen willst, werde ich dich nicht aufhalten.«


  »Nein, nein, mein lieber Elf«, erwiderte ich sarkastisch. »So läuft das nicht. Erst einigen wir uns auf den Einsatz. Wenn sich herausstellt, dass Sie unter einem Vergessenszauber stehen, darf ich Ihnen zwei Fragen stellen, die Sie mir wahrheitsgemäß beantworten müssen.«


  Er lachte, ließ aber den Blick hin und her schnellen. »Tut mir leid, aber darauf lasse ich mich nicht ein.«


  »Ich habe Ihnen fünfzigtausend Radia umsonst gezahlt«, wandte ich ein. »Sie schulden mir was.«


  »Und die Fragen, die du mir stellen willst, sind fünfzigtausend Radia wert?«


  »Mir sind sie das wert.« Sie wären mir eine Million wert.


  »Hmm.« Er nahm noch einen Schluck und schmatzte mit den Lippen. »Und wenn ich nicht verzaubert bin?«


  »Dann sind wir quitt.«


  Laz zögerte nicht. »Abgemacht.« Er strich sich mit den Fingern durch sein graublaues Haar. »Die Formel zur Wiederherstellung gelöschter Erinnerungen lautet ›storen los moro‹. Stufe dreißig. Du musst der Zielperson nicht nahe sein.«


  Ich saturierte meinen Zauberstab auf Stufe dreißig und richtete ihn auf ihn. »Storen los moro.«


  Laz’ Gesichtsausdruck wechselte von überrascht zu wutentbrannt. Er ließ eine Tirade furchterregender Flüche fahren, die er damit beendete, dass er Lily Morganit ein vermaledeites Gnomgesicht nannte.


  »Die Belohnung können Sie sich jetzt abschminken«, sagte ich leichthin.


  Als er sich wieder beruhigt hatte, rieb sich Laz das Kinn am Rand seines Trinkbechers. »Ja, ich habe gehört, dass sie in Ungnade gefallen ist, und von den anderen Ratsmitgliedern erwarte ich auch nicht, dass sie sich an ihr Wort halten.«


  Ich atmete tief durch. »Sie haben gesagt, dass Ihnen früher oder später alles zu Ohren kommt, was in Elfenland passiert.«


  »Stimmt.«


  Jetzt da der Augenblick gekommen war, meine Fragen zu stellen, fühlte sich meine Zunge ganz trockenan. »Was haben Sie über Gilead und Cinna Turmalin gehört… und darüber, wie sie verschwunden sind?«


  Er trank einen großen Schluck, und der Kakao gurgelte ihm die Kehle hinunter, bis der Becher leer war. Dann begegnete er meinem Blick. »Du solltest die Vergangenheit ruhen lassen.«


  »Sie waren mit dem Wetteinsatz einverstanden.«


  »Ja, aber du hast geschummelt. Du hast von vorneherein gewusst, wie es ausgehen würde.«


  »Ich habe die Wette gewonnen.«


  Er blickte sich um, als hätte er Angst, belauscht zuwerden. Aber wir waren allein. »Es ging ein Gerüchtum«, sagte er. »Niemand hat es bestätigt, verstehst du?«


  »Was für ein Gerücht?«


  »Dass deine Familie in Gletschergewebe gefangen gehalten wird.«


  Meine Flügel fielen kraftlos herab, und ich kippte nach vorne um. Als mich Laz an den Schultern auffing, erlaubte ich ihm, mich wieder aufzurichten.


  Er schüttelte mich ein wenig. »Möchtest du etwas Kaffee? Geht aufs Haus«, sagte er. »Könnte dir gut tun.«


  Ich atmete tief durch und wartete, bis ich wieder bei Kräften war. »Gletschergewebe«, sagte ich. »Meine Familie könnte in der Zeit gefroren sein?«


  Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Soweit ich weiß, ist das die Wirkung des Stoffs, ja.«


  »Sie könnten also am Leben sein?« Ich spürte einen winzigen Hoffnungsschimmer in meiner Brust.


  »Möglicherweise.«


  »Meine Familie könnte am Leben sein? Ich muss sie nur finden?«


  Laz räusperte sich. »Wenn das Gerücht wahr ist.«


  »Hat das Gerücht auch gesagt, wo sie sein könnten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich nichts gehört. Und wie ich schon sagte, es wurde nie bestätigt.«


  »Wer hat Ihnen davon erzählt?«


  »Ein Wanderelf, ist schon Jahre her. Hab ihn nie wiedergesehen. Das ist die ganze Geschichte, Zaria … wie ich sie gehört habe.« Er verschränkte die Arme.


  »Danke«, sagte ich und breitete meine zitternden Flügel aus. Ich wollte jetzt allein sein – um diesen kleinen, leuchtenden Hoffnungsschimmer in meinem Herzen zu hegen, um darüber nachzudenken, was ich als Nächstes tun sollte. »Vielleicht sehen wir uns irgendwann einmal wieder.«


  »Warte«, sagte er, bevor ich abhob. »Was war die zweite Frage?«


  Die überwältigende Nachricht des möglichen Schicksals meiner Familie hatte sie aus meinen Gedanken verdrängt, aber jetzt fiel sie mir wieder ein. »Oh ja. Wissen Sie, was Zwerge am meisten schätzen?«


  Laz schnalzte mit der Zunge. »Zwerge? Das ist einfach, Zaria Turmalin. Was Zwerge am meisten schätzen, was sie mehr als alles andere begehren, und wofür sie fast alles tun würden, um es zu bekommen … ist Respekt.«


  Ich blickte ihn fest an. »Respekt? Aber wenn Sie wissen, dass das alles ist, warum heuern Sie keine Zwerge an, um Ihnen zu helfen?«


  »Mir?« Er lachte sein hustenartiges Lachen. »Ich respektiere niemanden.«


  Er kehrte mir den Rücken zu und verschwand im Hässlichen Krug.
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  Ich flog in einem Freudentaumel hoch über den heruntergekommenen Teil von Oberon-Stadt. Mein Vater, meine Mutter, mein Bruder … waren vielleicht noch am Leben, könnten doch noch eines Tages nach Hause kommen.


  Sie würden nach Hause kommen. Weil ich so lange nach ihnen suchen würde, bis ich sie gefunden hatte, und dann würde ich sie befreien. Irgendwie.


  Wenn das Gerücht wahr war.


  Es musste wahr sein. Banburus Lapislazuli hatte davon gehört. Auch wenn seine Quellen recht zwielichtig waren, hielt ich sie für verlässlich.


  Ich stieg weiter auf und stellte mich mit meinen Eltern und meinem Bruder vor. Am Leben waren die Worte, die mir beim Fliegen durch die Flügel schallten. Am Leben, am Leben, am Leben!


  Mein Plan? Ich würde endlich das Zauberbuch meiner Mutter lesen. Vielleicht beinhaltete es Hinweise auf meine Familie, Hinweise, die mich an ihren jetzigen Aufenthaltsort führen könnten.


  Ich durfte mich nur unsichtbar auf die Erde begeben. Auch wenn Lily Morganit sich nicht wieder gezeigt hatte, war sie bestimmt irgendwo da draußen. Sie konnte sich verkleidet haben. Sie konnte genau in diesem Augenblick in einer Aussichtskabine sitzen und nach mir auf der Erde Ausschau halten.


  Ich wollte mich gerade wieder unsichtbar machen, als ich innehielt. Irgendwie erschien mir der Gedanke unerträglich, mich erneut zu verstecken. Ich wollte das nicht mehr.


  Was konnte ich stattdessen tun?


  Während ich an einem baufälligen Turm vorbeisauste, kam mir die Idee, dass ich mir einen Zauber ausdenken könnte, mit dem mich magische Skope nicht finden konnten. Dann musste ich mir nicht den Kopf zerbrechen, ob mich Lily Morganit – oder sonst jemand– bei meinen Besuchen auf der Erde beobachtete. Ich wusste nicht, wie viele Radia es mich kosten würde, aber es konnte auch nicht teurer sein, als bei jedem Besuch auf der Erde alle zehn Minuten einen Unsichtbarkeitszauber zu erneuern.


  Denn ich würde zurück zur Erde gehen. So oft ich wollte. Das Gesetz, das minderjährigen Elfen Ausflüge in die Welt der Menschen verbot, war ein Gesetz, das ich weiter zu brechen gedachte.


  Ich blieb mitten in der Luft stehen und suchte den Himmel um mich herum ab. Da nichts und niemand zu sehen war, saturierte ich meinen Zauberstab bis zur Hälfte. Ich berührte meinen Kopf und improvisierte einen Zauberspruch: »Einen Monat lang«, flüsterte ich, »kann ich durch keine magischen Mittel aufgespürt werden, ganz gleich, wo ich bin.«


  Das Wäldchen, in dem ich das Zauberbuch vergraben hatte, lag im strahlenden Sonnenschein, als ich anfing, die Erde unter der Blaufichte abzutragen. Schon bald hielt ich das Zauberbuch meiner Mutter in Händen. Der Buchdeckel war verdreckt, aber das Buch fühlte sich leichter denn je an.


  Ich legte es mir in den Schoß und setzte mich mit dem Rücken gegen den Baumstamm, die Flügel bequem eingeschlagen. Zuerst hatte ich vor, jede Seite zu überfliegen, dann zurück zum Anfang zu blättern und alles Wort für Wort zu lesen. Selbst wenn meine ungewöhnlichen Begabungen bedeuteten, dass ich keine spezifischen Zauber in der alten Sprache auswendig lernen musste, konnte ich mit der Lektüre des Buches meiner Mutter ein wenig näher kommen.


  Ich blätterte jede Seite liebevoll um und bewundertedie saubere, regelmäßige Schrift. Obwohl die Zauber sorgfältig geordnet waren, gab es hier und da Abschnitte mit hingekritzelten Notizen, die keinen Sinn ergaben.


  Übersetzung von Übertragungen, las ich. Unsichtbarer Diebstahl?


  Und auf einer anderen Seite: J & G suchen, unbewohnter Turm


  Da waren noch etliche Notizen dieser Art, alle unverständlich.


  Nach dem letzten Zauber waren in dem Buch noch etwa zehn Seiten übrig. Ich blätterte langsam die leeren Seiten um und hielt inne, als ich sah, dass eine von ihnen vollgeschrieben war.


  Es war ein Brief, der an mich gerichtet war.


  Meine Flügel fingen an zu zittern, als ich zu lesen anfing.


  
    Liebste Zaria,


    wenn du das hier liest, sind dein Vater und ich nicht wieder nach Hause gekommen. Das bedeutet, dass du jetzt in der Obhut unserer Freundin Beryl Danburit ist, die eine der wenigen Elfen ist, der wir uneingeschränkt vertrauen. Es bedeutet vermutlich auch, dass viele Jahre vergangen sind, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Du dürftest jetzt also eine erwachsene Elfe sein.


    Andererseits bist du schon immer sehr neugierig gewesen, und es ist gut möglich, dass du dieses Buch bereits in einem sehr jungen Alter gefunden hast und jetzt gerade einmal vierzehn Jahre alt bist.

  


  Tränen traten mir in die Augen, und ich konnte nicht weiterlesen. Ein Brief von meiner Mutter! Er hatte seit fünf Jahren in dem Buch gelegen. Hatte Beryl davon gewusst? Hatte sie das Zauberbuch versteckt und es dann am Tag, als ich meine Uhr und meinen Zauberstab bekam, in den Kupferschrank gelegt? Hatte sie gewusst, dass ich danach suchen würde, wenn ich vierzehn wurde?


  Ich wischte mir über die Augen und las weiter.


  
    Es tut mir so leid, dass du ohne mich aufwachsen musstest. Du bist eine der großen Freuden meines Lebens, und allein der bloße Gedanke, dass du diese Worte jetzt liest, bedrückt mich sehr. Und dennoch muss ich sie aufschreiben. Wenn meine schlimmsten Befürchtungen eintreten sollten und wir nicht zurückkehren, kann ich dich nicht ohne eine Erklärung zurücklassen.


    Kurz vor seinem Verschwinden glaubte dein Bruder, Beweise für die Existenz großer Schmugglerbanden gefunden zu haben, die zwischen der Erde und Tirfeyne operieren. Menschen begehren unser Gold und unsere Juwelen, und wir begehren ihr Papier, ihre Stifte, ihre Bücher und andere Dinge.


    Auf der Erde sind die Schmuggler oft ahnungslose Mittäter, die unter ihren Kissen Diamanten und Gold als Bezahlung vorfinden – oder auch nichts. Die Schmuggler aus dem Elfenvolk sind mittlerweile skrupellos und nehmen sich einfach, was sie wollen, wenn die Menschen nicht hinsehen.


    An sich ist Jetts Entdeckung keine Überraschung, da schon seit Jahrhunderten Güter zwischen der Erde und Tirfeyne hin- und herfließen, jedoch immer in sehr eingeschränktem Maße und nie mit offizieller Billigung. Aber obwohl der Hohe Rat den Schmuggel stets verurteilt hat, findet sich mittlerweile in fast jedem Haus in Elfenland mindestens ein Gegenstand von der Erde.


    Wir glauben, das Gleichgewicht zwischen den Welten könnte nachhaltig gestört werden, wenn der Warenverkehr nicht bald eingeschränkt wird, ein Gleichgewicht, das uns die Alten zu wahren ermahnt haben. Wir kennen den Preis für das drohende Ungleichgewicht nicht; wir vermuten aber, dass er hoch sein wird.


    Jetts Entdeckung ist besonders gefährlich, weil er Beweise gefunden hat, dass die Schmuggler in Elfenland einige Ratsmitglieder mit Radia-Einheiten bestochen haben, damit sie inoffizielle Portale nicht schließen und der Schmuggel unkontrolliert weitergehen kann.


    Und es kommt noch schlimmer; dein Vater und ich verdächtigen eines der Ratsmitglieder, die in den Schmuggelhandel verwickelt sind, Radia von den dauerhaften Zaubern abzuziehen, die immer wieder aufgefrischt werden müssen, und diese für sich selbst zu behalten. Es schmerzt mich, von der Möglichkeit derartiger Korruption im Herzen des Hohen Rates sprechen zu müssen. Und ich wage es nicht, diejenigen beim Namen zu nennen, die wir im Verdacht haben, weil ich nicht möchte, dass dir das irgendwann einmal zum Verhängnis wird.


    Dein Vater und ich machen uns auf die Suche nach Jett. Er ist seit drei Tagen verschwunden, und wir sind sehr besorgt. Wir hoffen, dass wir ihn schnell finden und schon bald zu dir zurückkehren können. Sollten wir dabei Erfolg haben, werde ich diesen Brief vernichten. Wenn nicht, liest du ihn gerade, und wir sind nicht mehr da.


    Denk immer daran, Zaria, mein Liebling, dass Liebe nicht mit der Zeit schwindet. Meine Liebe und die deines Vaters und deines Bruders werden dich immer begleiten.

  


  Ich blieb mehrere Stunden auf der Erde und las den Brief meiner Mutter immer wieder aufs Neue. Er erklärte nicht, was Lily gegen Beryl in der Hand gehabt hatte; vielleicht wusste meine Mutter nichts davon. Aber Beryl hatte die Wahrheit gesagt, als sie Lily als teuflisch bezeichnet hatte.


  Hatten Cinna und Gilead Lily Morganit zur Rede gestellt? Oder hatte jemand anderes Lily verraten, dass sie ihr auf der Spur waren?


  Sie hatte sich an meinen Eltern gerächt. Ihrer kleinen, unbedeutenden Tochter hatte sie zunächst keine Beachtung geschenkt, bis sie erfuhr, dass ich die magischen Kräfte einer violetten Elfe besaß.


  Ihre Radia-Vorräte übertrafen mittlerweile die meinen. Sie war viel gerissener als ich. Aber ich konnte etwas, das sie nicht beherrschte. Ich konnte Zauber improvisieren.


  Sie durfte nie erfahren, dass ich diese Fähigkeit besaß.


  »Ich werde dich besiegen«, sagte ich laut. »Irgendwie wird es mir gelingen.«


  Wohin die Suche mich auch immer führen würde, was auch immer ich dabei herausfinden würde – ganz gleich, ob ich alleine oder mit Gefährten loszog –, ich würde Lily Morganit besiegen und Gilead, Cinna und Jett Turmalin befreien. An die Blaufichte in dem Wäldchen auf der Erde gelehnt, schwor ich dies auf die Ehre meiner Familie.


  

  
[image: 61]


  In der Aussichtsstation in der Nähe der Malachit-Türme herrschte Hochbetrieb. Vor jeder Kabine war eine Schlange, und die wartenden Elfen rempelten sich gegenseitig an und tauschten großzügig Beleidigungen aus. Die Atmosphäre schien fröhlich. Grüne Fähnchen zierten die Wände, und der Schein magischer Leuchtkugeln spiegelte sich in den sauberen Fliesen.


  Ich hielt nach Seth Ausschau, während ich hinter einer Elfe schwebte, die darauf wartete, an die Reihe zu kommen. Es war ausgerechnet die nörgelnde Shirelle, der ich bei meinem ersten Besuch begegnet war.


  »Wissen Sie, was mit Seth passiert ist?«, fragte ich sie.


  »Seth! Hast du’s nicht gehört? Ein Zwerg hat ihm eins übergebraten!« Sie zeigte auf die Girlanden. »Was für ein Freudenfest«, meinte sie bissig. »Endlich haben wir ein paar Radia abgekriegt! Und diese aufgeblasenen Ratsmitglieder hatten nichts damit zu tun. Es war eine Spende. Eine violette Elfe ist vorbeigeflogen und hat alles wieder auf Vordermann gebracht.«


  Ich entfernte mich schwebend, bereit, jeden Moment wieder davonzufliegen.


  »Zaria Turmalin«, sagte eine erfreute Stimme ganz in der Nähe.


  Ich wirbelte herum und entdeckte Seth neben mir mit einem grünen Verband um den Kopf.


  »Seth!«, kreischte ich. »Sie sind am Leben.«


  »Was kann einem Elf mit ’nem Granitschädel ein kleiner Schlag auf den Kopf schon anhaben?«, erwiderte er mit einem Kichern. »Und du siehst ein wenig besser aus als bei unserer letzten Begegnung.«


  Ich musste ihn überzeugen, keine Durchsage zu machen, dass ich in der Station war; er wollte mir öffentlich für meine Radia-Spende danken. Als ich ihn endlich überzeugt hatte, es für sich zu behalten, kam ich ohne Umschweife auf den Grund meines Besuchs zu sprechen.


  »Könnten Sie mich in eine der Kabinen lassen?«


  Ein paar Minuten später saß ich in einer Aussichtskabine. Seth sagte, ich könne so lange bleiben, wie ich wollte.


  Ich ließ mir bei der Justierung des Okulars Zeit und nannte dann meine Bitte. »Jett Turmalin«, sagte ich.


  Nichts. Das Skop zeigte mir auch dann nur gähnende Leere, als ich danach verlangte, meinen Vater und meine Mutter zu sehen.


  Ich seufzte. Ein Gefühl der Hoffnung hatte mich dazu getrieben, es auszuprobieren, obwohl ich eigentlich schon gewusst hatte, was dabei herauskommen würde. Die Ratsmitglieder und Beryl hatten bestimmt schon vor langer Zeit mit den Skopen nach meiner Familie gesucht, nachdem sie zur ihrer letzten Reise auf die Erde aufgebrochen waren.


  »Na ja«, murmelte ich, »jetzt weiß ich wenigstens, dass sie an zwei Orten definitiv nicht sind. Auf der Erde… es sei denn, man hält sie unterirdisch gefangen. Und in den Eisernen Landen, weil Magie dort ihre Wirkung verliert, und Gletschergewebe ist magisch.« Wenn man die Skope doch auf Elfenland richten könnte, würde ich vielleicht mehr erfahren.


  Ich seufzte noch einmal. Ich sollte die Kabine verlassen. Hier gab es nichts mehr für mich zu tun.


  Und doch spürte ich einen leichten Ruck in meinem Herzen, so als spannte sich ein schmales Band zwischen mir und der Erde. »Es kann nicht schaden, einen Blick auf ihn zu werfen«, flüsterte ich.


  Das Okular schmiegte sich an meine Augenhöhle, als ich die Linse öffnete. »Zeig mir Samuel Seabolt«, sagte ich.


  Sofort erschien ein Bild, das so klar war, dass ich das Gefühl hatte, zwischen den Menschen zu schweben, die ich durch das Skop betrachtete.


  Bequem gegen mehrere Kissen gelehnt ruhte sich Michael Seabolt in einem Krankenhausbett aus. Sein Kopf war verbunden, und sein Arm steckte in einem Gips.


  Ich hätte ihn gerne gefragt, was ihm in der Zeit, als er verschwunden war, zugestoßen war. Obwohl ich jetzt nie die ganze Geschichte erfahren würde, machte es mich glücklich, einfach nur zu wissen, dass er zu seiner Familie zurückgekehrt war. Seine wachen und glänzenden Augen ruhten auf den Menschen, die er am meisten liebte: eine schlanke Frau, ein kleines Mädchen mit roten Zöpfen und ein hochgewachsener Junge mit bernsteinfarbenen Augen, die golden glänzten.


  Sams Haar war leicht zerzaust, sein Lächeln erwartungsvoll: »Jenna hat dir ein Bild gemalt, Dad«, sagte er.


  Jenna hielt eine Zeichnung hoch. »Für dich, Daddy.«


  Michael Seabolt nahm das Blatt von ihr entgegen. »Danke, mein Schatz.«


  Sie strahlte. »Es ist eine Elfe.«


  Ihr Vater betrachtete die Zeichnung ernst. »Sehr schön«, sagte er.


  »Ihre Elfen haben immer violette Flügel«, erklärte Sam, während er einen von Jennas Zöpfen anhob.


  Ich erlaubte mir, sie ganze zehn Minuten lang zu beobachten. Sam berichtete, dass Jasons Haus auf rätselhafte Weise explodiert war, es aber keine Verletzten gegeben hatte. Jenna verkündete fröhlich, eine Elfe mit violetten Augen und Flügeln hätte sie besucht. Ihre Eltern lächelten nachsichtig.


  Ich musterte Sam und versuchte, eine Leere in seinen Augen zu entdecken, etwas, das mir sagte, dass er mich vermisste, ohne zu wissen, was er vermisste. Aber auf seinem Gesicht lag kein Schatten. Er wirkte entspannt und gesund, als er sich mit seinem Vater unterhielt.


  Als die zehn Minuten vorbei waren, drückte ich den Hebel am Skop herunter. »Leb wohl«, flüsterte ich.


  Als ich die Aussichtsstation verließ, wartete draußen Meteor geduldig auf mich. Die nächtliche Brise wehte ihm leicht durchs gestreifte Haar. Ich fragte ihn nicht, woher er gewusst hatte, wo ich war. Als wir uns in die samtene Luft erhoben, war ich einfach nur dankbar, sein Lächeln zu sehen.


  


  Victoria Hanley


  wurde in Kalifornien geboren. Ihre Fantasyromane wurden in zehn Sprachen übersetzt und vielfach ausgezeichnet. Zurzeit lebt sie am Fuß der Rocky Mountains, wo sich Elfen, Feen, Trolle und Gnome Gute Nacht sagen.
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Dic groRen purpurrolen Bfaten der
Omflh{ccup“an;c werden {risch vcr;cﬁr{ oder 3u
versehicdenen Saflen und Tees verarbeilct.

Im Ervachsencnaller finden vicle Effen

Ceschmack an anderen Celranken.
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Dingc aus Eiscn gu berithren, is( far Effen uncr(ri‘\g[ich
qua[vo[[. weil ¢s sich ncgn[iv auf unscre Maglc auswirkl,

und Effen sind nun cinmal magische Wesen.
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Elfen. deren Leben sich dem Ende nahert, konnen sich dafar
enflseheiden, den Rest ihrer Radia-Vorrale auf jemand anderen
su tberlragen. Geschichl dics nich(. verfaflen dic ungenulglen
RadiaEinhcilen gum Zcilpunk( des Todes far immer.
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Wabhre Freunde sind nich( nur [ﬁrsorg[ic(y. sondern auch
verstandnisvoll. Ohne wahre Freundsehaffen bedeulel cin

fanges Leben niehis - und wenn cin duler Freund auch

nl is(. dann umso besscr.

noch cin ausgcgciuhuc(cr S
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Boshallc Elfen haben nachgevicsencrmaRen cine wich(ige
Rollc in der Gesehichle des Elfenvolks gcspncﬁ Wenn man ifren
Zorn auf sich gich(. rachen sic sich ofl mi( bosen Zaubern, mil
denen sic nich( nur Mcnschen belegen. sondem auch andere
Elfen, dic sic gclcrfmlc( haben. Bedauerlicherweise findel die
abscheufiche Tal ciner bosen Efle meist mehr Beachlung
als dic lmgé'\[}ligcu Alle der Gro@gi‘lgig"lcd( guler Effen.

Es is( nich( ralsam, mﬁeﬁﬁgc Effen gu criirnen.
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Dic Magic der Effen nimm( scil Jahrhunderlen immer weifer
ab. In ihrem Sedenvarligen Ui\g[ichcn Zusland vcr{ﬁg(
dic Mchrheil nur aber Magic-Sufc vier oder weniger.
Nicmand weik, vic dic m\gc‘)o:mcn M;\gi(-Slufcn
suslande kommen. Manchmal schein( in manchen
Famificn cine Tenden gu ciner hohen MagicStule su
bestehen, dic jedoch irgendwann von cinem Sprossfing
mif ciner nict{rlg”cn Maglcs(ufc wh{cr[cg( wird.
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Um Magic der Stufe 7 oder dariber ausguiben. brauch( man
cinen Zaubers(ab. Effen crhaflen ihre Zaubers(ibe sur selben
Zeil wic ihre Kristalluhren. Manche belrachlen cs als volfig
iberflussig; dass jeder. auch mil Magic un(crhalb der Stufe
7. scinen Zaubersab behallen darl Alle Effen. gang g[cieh
wveleher Magic-S(ufc. (ragen ifre Zauberstabe vom Tag an,
wenn sic sic crhaflen, bis an ihr Lebensende slels bei sich.
Unfer den Mensehen is( clvas Vcrg[cicfl[mrcs nieh( bekann(.
Elfen lernen von klcin auf. umsichig mil ihren Radia-Vorrilen
umgugchcn‘ damil sic ihnen nich( vorgeilig aus(é)chcn. Aus
dicsem Grund spic[cn Zauber cine nur un[crgcon{nc(c
Rollc im (agfichen Leben. Aflcin dic Unbesonnensten sind
bereil, thre Radia auf unnolige Zauberei gu verschwenden.
Dic wenigslcn Zauber sind virkfich no(wcm{lg",
Angc[x)r(nc Magic. dic man cinmal verbrauch(

hat, ist unvicderbringfich verloren.
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Cnome sind (rol3 ihrer geringen CroRe cinc sehreekliche
P[agc Dic Magic. iber dic sic vcr{ugm is( kaum der Rede
wverl, aber da sic sich mil crstaunlicher G(snl\mmﬁg&u[
for{fchgcn konnen, hal man gc[cg(n“lch vermulel. dass
sic Magic g‘clymucﬁcn Gnomc gc[\cn sich mil gro@u
Begeisterung allem mogfichen Unlug fin, vic klinc, viehtie
Bes(andlcile funklionicrender Maschinen gu enlferncn.
Manchmal stoRen sic cincn schriflen. dure[n{rlugcndcn
Sehrci aus. Es isl cin sehreekfiches Cersusch,

das nur Cnom-Ohren crlragen konnen.
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Zil hal Effen schon immer fasginicr: was sic isl.
wic sic {unkfionicr( sowic dic Bande, dic sic gischen
Tiresne und der Erde knipll Ak das Effenvolk
herausfand. dass dic Stunden inncrhalb cincs Tages auf
Tirene und nul der Exfe geich sind. gaben sic an dic
Mensehen das Geheimnis der Uhrmacherei weilcr.
Pank(lichkeil vird unfcr Effen als cinc wichlige Tugend
nngcscﬁcn. Pink(lich gu scin, bedeulel hoflich gu scin. Zu
spal su kommen, is( cin Zcichen von Respekilosighei.
Bei den Kobolden isl das nich( so. Sic schalgen
Pank(fichkeil ﬁ[)crfmup[ nich(. Sic (ragen keine Uhren.
s is thnen ol cgal wic viel Uhe cs s
Man sagf. manche unler den Alfen beherrschlen dic Zeit
L{crgcs{n[(. dass sic sich auRerhalb der Zcit [mwcgcn konn(en.
Dics konn(c (alsachfich wahr scin, denn cs gibt in der Milte
des ThinolitSces cine Insclgruppe. vo dic Zeil sich anders
als gcwohnhcf\ verhall. Es heil, dic Inscln stinden unler

cinem Zauber, der dic Paramcler der Zeil veranderl.
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Aul der Erde gi‘;l cs Menschen, dic ausg([ﬂ[dclc Arsle
sind und schflimme Vcr[c(;ungcn heifen konnen. In
dicser Hinsichl haben dic Menschen den Effen clwas
voraus. In Tirfeyne gibl cs keine Heilsauber.

Das [icg’( daran, dass man sich dor( auRers( umslc[l(lg’, um dic
Effenkinder kammerf, damif sic nich( su Schaden kommen.
Dic Cesclge gegen Korperverle(zung sind schr slreng, weil
[eich(ere Vcr[c[gung”cn bei uns Elfen gvar genauso heifen
wic bei Mensehen, ir aber iber keine Zauber verfagen,
mil denen wir cinen gebrochenen Fligel kuricren oder
dic Schkrall von Erblindclen wiederhers(ellen konnen.
In Effenfand gibl cs nur gwei Heifmil(ck: Orchideen
und Zeil. Manchmal hilft keines von beiden.
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Wenn Effen das ach(schnle Lebengjahr crrcichen,
VCI"&\SSC]‘I sic C‘:\[([I‘d \llll[ 3i(’[)cn nz\ch O[V(’l‘()ll'

Slad( oder in cine der Provingen.

ORVILLE COLD.
VERFASSER DER. CHRONIKEN VON ELFENLAND





OEBPS/Images/Kap51.png
! +

51 ?
+

Magische Wesen sind s nich( gewohn(, mil physischen
Waffen gu kampfen. In der Tal empfinden dic meisten Effen
und Kobolde dicsclbe Abseheu fiir physisehe Gevallak(c.
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Menschen. dic ther ausrcichend Magic verfigen, um
dureh Porfale gu rcisen. fanden manchmal uncrvarle( in
Elfenfand. Wenn das passicrl, kehren sic mil Geschichlen von
unvors(cllbarcn Reich(amern gurick gur Erde. Sic berichten
von den Coldenen Stadlen, dem Jungbrunncn. ShangriLa.
Wer je cinen Blick von Elfenfand crhaseh( hal. verbring
den Resl scines Lebens damil, ¢s wiederfinden su wollen.
sofcrn er nich( mil cinem Vcrgcsscnsgz\u[!cr IK‘I(‘g[ wird.
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Alle Effen verfigen aber cinen angcborencn Vorral
an Magic. der in Radia-Einhcilen gemessen wird.
Dicsc Einhcilcn geben Magic-Mengen an, was
nich( mi( Magic-Slufen gu verweehscln is(.
Einc Recisc gur Erde und gurﬂefc verbrauch( cin halbes Radia.
Einc verbrauehlc Radia-Einheil ist far immer verloren.
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Elfenfand wird vorgebfich von Konig Oberon und Konigin
Velleron (manchmal Konigin Mab genannl) regierl. Sie
haben jedoeh nic dic Privilegien wahthafter Herrseher

enossen. Sic lcben sul Anschicl, der sagenumwobencn
Inscl. wo dic Zcil den Lebenden nichls anhaben kann.
In Wirkfichkeil wird Elfcnfand vom Hohen Ral regier(.
Es gibl gwoll Ralsmilgficder - scchs weibliche und scehs
mannfiche Effen - dic ihr Am( mi( Radia-Vorrilcn im

grinen Bercich und dariber anfrelen. Der oder dic
Vorsi(ende des Rales feifel afle Versammlungen.
Wic vicle dahre cin R.a(smi(g;[[cn[ scin Am( bekleiden
kann, fn\ng( von gu viclen Fakloren ab, als dass ich
sic hicr alle auffistn konnfc. Es genig( wohl. wenn ich
sage. dass scheidende Rz\(sm[(g',[[ﬂ{cr ihre Na(’l\'o[p;(r
sclbst bencnnen. Sobald Konig Obcron und Konigin
Velleron ihr Sicgel unfer den Namen cines neu crnannfen
Ralsmilgficds gescls( haben. is( dic Wahl offigicll bestalig(.
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Dic Mcnschen sind sich nich( bewuss(, dass sic auf das
Elfenvolk angewicsen sind. das sic vor allsu gmfgcr
Mullosigkel und Abgestumplheil hewaf.

Dic Wel( der Menschen is mil ciner Realifal(
iiberlastel. dic den sfre ngen Cesclgen der Pfhsx[c fo[g(
und schwerfaflig und unflexibel ist. Dic Elfcnvell s
hingieien dsmamisch und wnbeschvert; sl Tirloyne
sind Jnc Cesclze der P[wsn[c nncﬁgnc[ngcr
Begegnungen mil Magjc wvirken SK‘] posiliv aul Mensehen aus
(sofern dic Magic nich( von der gck“\llrhc[mn‘ bosen Sorle isl)
und enflasten sic von den beschwerlicheren Scifen ihrer Exisleng.
Im Idcalfall stchen Tirleyne und dic Erde in cincr cngen
Bcg[chung guc[nam{cr und sind Teil cines gm@crcn
harmonischen Ccfﬂgcs. In dicscr andaucrnden Vcr[yinduug
slchen sich dic Menschen und das Effenvolk besonders
nahe und versorden cinander jeweils mil [chenswichtigen
Crundstoffen, dic sic bei Suler Cesundheil halten.
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Vor fander Zeil mischlen sich Effcn noch cin, wenn sic sparfen,
dass ihre Palcnkinder in Schwicrlg[cci(cu sleekfen, aber das
ist nur noch scllcn der Fall Da dic meisten Patinnen und
Palen heulgulage ledigfich rol sind. haben ihre magischen
Fahigkeilen, Menschen gu heffen, stark nncﬁgc[asscn.

Dic meisten Effen behallen ihre Palenkinder jedoch
weilcrhin dureh dic magischen Skope im Auge. Dic
Aussich(skabinen sind nach wic vor Tag und Nach( bescfs(.
Magische Skope, mil denen man auf dic Erde schen kann,
sind cine groRarlige Er‘indun(é) der Alfen. Ein S[my kann den
Bewegungen ciner Person fofgen - und das gill nich( nur far
Menschen. sondern auch far Bewohner von Tirleyne. dic sich
(é)cm({c aul der Erde befinden: Effen, Robolde. Wl(’[l((‘[‘ Zwerge.
Trolle. Gnome und so weiler. Um jemand Bes(imm(en mit dem
Skop su finden, muss man ledigfch scinen Namen kennen.
Dic S[mpc haben al[crdmgs cinen Schwac[\yunk(

Sic konnen nichfs und nicmanden ausfindig,

machen, der sich unler der Erde befindel.
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dede Farbe in ciner Kristalluhr umfass( schn Grade und s(cfl(
;c'm Mal so vicle Radia dar vic dic vorhcrlg"c Farbe.
Der ersle €rad Rol stehl fir schn vorralige Radia, der
schnlc Grad Rol fir hunderl Radia. (Heulgulage [chcn
ncunum{ac[](glg Progen( der Elfen im rolen Bereich)
Der orange farbene Bercieh reich( von
hunderl Radia bis (ausend Radia.
Celb reieh( von (ausend bis schnlausend.

Criin reieh( von schnlausend bis hunder((ausend.

Blau reich( von hunderllausend bis cine Million.
Viole(( reich( von cine Million bis gchn Millionen Radia.
(Auch wenn alfe Uberficlerungen behaupfen, dass cs vor

lf\ng’)cr Zeil mehr als nur cine Handvoll violc(c Elfen ga[w. hat

man ihrcsg[clcf\cn scil dahrhunderfen nichl mehr gcscf\cnv)
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Troflc sind dic gefarehfc(stcn Wesen von Tirfeyne, obwohl sic
als gcsc“ng und |c[>cns|us{|g g’c[ﬁ n. wenn sic unfer sich sind.
Trofle sind groRer ok dic groRicn Ellen und threr Slalur
enlsprechend kraflig, Sic crihren sich von Pulsch. das in
den Sumy{cn von Swillich in gm@ul Mengen wachs(. cinem
dewallgen Cebicl inncrhalb des Trofleiches, Berichicn sulole
haben sic auch nmhlsd\gcg(n andere Lebewesen gu fressen.
Es gcﬁ{ sogar das Geriieh(, sic versehelen Menschenfleiseh.,
was jedoch bisher nich( bestaligl werden konnfe.
Besucher sind im Trollrcich nich( willkommen, weshalb cs
aulers( scﬁwlcrig' isl, aus crster Hand clwvas aber sic gu erfahren.
Dic furchfcrregendste Eigenarl der Trofle isf
ihre Unberechenbarkeil. Sic verfiigen auch iber
maRlos vicl Magic und halfen sich schr bedeek(.
wenn cs um ihre maglschcn Mclhoden g(hl.
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Porlalc sind no(wendig, um gwischen Tirfeyne
und der Erde hin- und [mr;urc[scn.

Der Hauplverkehrsknolenpunk( is( dic Goldenc Station in
Obcron-S(ad(. Dic Porlalc. dic von und su dicscr Stalion fithren,
wverden fmuﬁg von Effen mi( Magic- Slule 5 oder hoher Senulgl.

Es dibl auch noch weifcre gul versleeklc Porlalc. dic nur

wenigen bekann( und streng, bewach( sind. Sic wurden
cm,;xg‘ und allcin sum Qeﬁmuglé)c[n menschlicher Ciler
nach Tirleyne geschallen. Dicse Portale sind iflegal
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Dic daucrhaflcn Zauber der Allcn missen von Zcil 3u
Zeil mil g’ro@cn Mengen Radia nu‘g"cﬂ'lsn[]( werden,
weil sic sons( Jn{fmg( n, ihre W|r[<ung‘ su verficren.

Alle Effen, deren Radia-Vorralc oberhalb des rofen Bercichs
[Acgcn miisscn gur Aufrceﬁ{crﬁz\'{unr‘ der daucrhafen

Zauber cine RadiaSteucr gahlen. Dic Steucr wird von
dem Forcicr von Elfenfand cingclrichen und aberlragen.

Nur dic Ehrenverlesten unfer den Elfen konnen Foreicr werden.
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Zu vicl Mach( itber andere gu besilgen,
verirbl den Charak(er.
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Dic Effcnmagic is( crs( im Allcr von vicrschn dahren
voﬂs(am{ig enlwickell. Dic ang"c[vorcnc Mz\g’_ic-S{u‘c kann
von ciner Elfe gur nacfisten schr unfersehicdlich scin.

Dic Slufen bestimmen dic Fahigkeil. cinfache bis for(geschrillenc
Zauber ausguitben. Mil Magic der Slule 1 kann man gmgc
Scifenblasen schaffen und andere unkompligicric Zauber(ricks
ausfihren. Mil Mug[c-S[u‘( 3 kann cinc Effc cinem
Mensehenkind cine kleine, ;icmﬁeﬁ unnii(ge Cabe verleihen
(vic gum Beispicl den Knill, vic man Loflcl verbicg(). Aber
um cin Porlal gur Erde gu crschaffen, is( Magic der Slule
75 vonnolen (vas auchgcwéﬁn[ieh scllen vorkomm().
Um durch cin Porfal von Tirleyne gur Erde gu rciscn,
muss man mindeslens Ma(é,[(-sfu‘c 5 besilgen. Vor lf\ng’)cr
Zeil konnfen nz\hcgu alle Eflfen mihelos ;wischcn beiden
Wellen hin- und herreisen: Heulgulage [(‘i(")(‘l\J(E[O(’[]
bei ncunum{ac[l(g[(;z’J Progen( aller Ellen dic mf\g’)ischcn
Kraflc nichl aus. um Tirfeyne su verlassen, sodass sic
dic Erdc nur durch Skope belrachlcn konnen.
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Es isl cin schicksafhaflcr Tag, venn junge Effen ihre
Kristallubren und Zauberstabe enfiegennchmen. An dicsem
Tag crfahren sic ihre mggic-S[u[c und dic Farbe ifires Radia-

Vorrals. Dicscs Wissen wirk( sich auf den Res( ihires Lebens aus.
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Dic Mcnschen verlassen sich immer mehr auf cine wachsende
Zahl Maschinen, um von cinem Orl um andcren 3u gc[angcn.
Dicsc Maschincn konnen sich in cinem Tempo fortbewegen. das
suwcilen dic Spilsengesehvindigkeilen von Effen her(riff(. Durch

dicsc Maschinen ﬁcr[)clgcfﬁ[n[c Unfalle haulen sich ;5usc[1cn<{s.
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Vor fangicr Zcil haben sich bosc Hlen gelabliche
Zauber ausgedach. Ungfiieklicherveise sind dicse Zauber
akribisch in Zauberbichern dokumenticrl. dic in Familicn
von Ceneralion gu Generalion weilcrdegeben werden,
Dic f()lp;cm{cn Zauber sind verbolen: der Zwang;sgaufvcr.
der Slalucngauber und der Suhrumpfguu[wr.
Es dibl noch andcre verbolene Zauber, dic ich
Jjedoch nicht nennen werde, in der Hoffnung, dass
sic far immer in Vcrgcsscnﬁci( geralen.
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Es gibl cinc Mcthode. mil der Effen ihre Radia-Vorralc
crhohen konnen. Radia-Einhcilen konnen von Zaubers(ab 3u
Zauberstab ii[wr[rz\g’cn wverden. A[v[\iingig von der vcr[ﬁg[mrcn

Radia-Mcnge kann man so vicle Radia. vic man vill, von
ciner Zauberstabspilse aul dic nachs(c (ransfericren.
Dagu is( jedoch das Einvers(indnis beider bc[cilxg(cn no{wcndig.
So clwas wic cincn ung(wo"[cn Radia-Auslausch gi‘;l cs nich(,
weil selbs( der starks(e Zwang’_sgnu[mr nich( wirksam genug isl.
um cinc Elfe gu gvingen. gegen ihren Willen Radia abgugchen.
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Ellen, dic Mugic-S[u‘( sichen und dariiber besi(sen, konnen das
Wesen cines Mensehen erkennen. Eins(mals hoeh gcscﬁi\[gf.
wird dicse Ferligkeil nur noch scllcn angewand(, weil sic
Radia verbrauch( und Elfen milllerweife schr sorgf{llﬂg mil
ifren schwindenden Vorralen umgcﬁcn. Radia-Einhcilcn
aul Mensehenkinder gu verwenden, gill mit(ferveile afs
versehwenderiseh - s sci denn. sic werden dagu genulsl, dic
Crum{pﬂich[cn ciner Palin oder cines Palen gu erfillen.
Heulgulage wissen vicle Eflfen der Magic-Slufc sichen aberhaup(

nich( mehr. wie man das Wesen cines Menschen erkennl.
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Dic Ubcrlragung von Radia-Einhcilen is( das
1\cv()r3up;(c Za()(ungsmi({c[ von Scﬁmug'gkm.
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Vicle glauben, der oder dic Vorsi(gende des Hohen Ralcs habe
das m{\c'l(igs(c Am( im Land innc. Das is( nich( sulrcffend.

Das mz‘\uﬁ{igs{c Am( is( das des Foreicrs.
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Immer mehr Giiler werden von der Erde nach Tirleyne
gcsc‘)muggc[[. Einige davon sind en(sehuldbar - gum
Beispicl Sliffc und Papicr. Aber das Mcisfc is( rcincr
Tand und hal in Ti:fc_/vnc nich(s 3u suchen. Dagu gdu‘ﬁr[
cine grole Vielfal von chcns(i\m{cn aus Kuns(s(off.
von Knoplen iber Regensehirme bis hin su Spicleug;
Dariiber hinaus hal der Sehmuggel von Sehokolade und
Kallce um das Hunder(fache sugenommen. Begierige
Bwoner Bilcnfands konncn aus cincm grofcn Angebof an
ung'csum{cm Naschwerk und dckadenten Tranken auswahlen,
dic alle dic P[L‘/sio[ogic von Effen @berstimulicren.
Leider hal das Verbol von Erdreisen fiir Kobolde nichl dagu
[vcig'c(raécn. den S(rom gcscﬁmuggcl(cr Warcen gu stoppen.
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Dic Magic-Slulc und der Vorral an Radia-Einhcilcn
hangen far gewohnlich eng milcinander susammen. So
is( cs wahrscheinficher, dass der Radia-Vorral ciner Elfc

der Magic-S(ule 10 im gelben als im orangcfarbencn
Bereich ||cg( wahrend cine Effe der Magic- Stufe 80 cher
im gitinen oder sogiar im blaucn Bercich fcgen v
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Kobold-Magic un(crscheide sich in viclerlci
Hinsich( crheblich von der Magic von Effen.
Kobolde konnen nichf flicgen: stalfdessen bewegen
sic sich mif weifen und hohcen Springden vorwirls.

Alle Robolde haben dicsclbe Magic-S(u{c, Sic cn[sprieh[ der
Slule schn. Vor Inkraf((rclen des Kobold-Erfasses konnlen sic
ungchinder( gvischen Tirleyne und der Erde hin- und herrcisen.

Kobolde haben weder dic Mog[lcmwi( noch das Bedirfnis,
ihren Magic-Verbrauch gu aberpriden. weil sich ihre
Magjc immer wieder von sclbst erncuerl. Sic konnen

cinen Zauber nach dem anderen ausfihren, ohne dass
ihnen jo dic RadiaEinheifen ausgchen, und ihre Magic
{unk(ionict( ohnc den Einsalg von Zaubers(aben.
Dic Fi\higlwi(. Magic gu ﬁ[vcr{mgcn, besilgen slcc]cdoeﬁ nich(.
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Mcnschen missverschen E“cnm;\gic suliclst: sic sehcinen
3u g[z\u[\cn. Magic konne pﬁjslscflcr Cewall (rofsen. Dabei
ist das Effenvolk chenso anfallig fiir Verle(zungen wic
Mensehen: Magijc kann uns nich( vor K[lngcn, I(‘ug([n oder
Exp'osioncn schiilgen. Far gcwb[m[lef\ sind wir {link genug,
um Mcssern oder Pleilen ausguwcichen, Kugeln konnen
Jjedoeh nur dic Alflersehncllsten unfer uns ausweichen.
Als cin Mcnsch sum crslcn Mal auf cin mag”isehcs
Wesen sehoss, crficR der Hohie Ral des Effenfandes das
Edik( der Unsich(barkeil. das dem gesamfen Effenvolk

aulerleg(c. sich nic vor Menschen gu scigen.
& 3u seig
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dede Efle. jeder Zverg und jeder Robold. der von
cinem Menschen geschen wurde, muss dicsen Menschen

a\ugcnfv[ic[c[ivﬁ mil cincm Vcrgcsscnsga\ulvcr [w[cg"cn.
Der Zauber muss pragisicren, dass der besagfe Mensch

scine Begegnung mil dem mag;[s('[wn Wesen vergjssl.

AUSZUC AUS DEM EDIKT DER UNSICHTBARKEIT
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Ein Trog is( cin Fabclvesen. Falls Trogs jo cxislicrl haben, sind
sic bercils vor [z\ngcr Zeil ausgcs[or[)c n. Dennoch beharren
dic Unwissenden unler dem Elfenvolk daraul. dass in den
Ticlen des Trollrcichs noch fcbende Trogs 3u finden sind.
Es hei(. der l{op{ cines Trogs ahnele ciner Erdkrofe, nur
dass Trogs ausgesprochen groRe Ofren haben, mif denen
sic sclbs( aus weiler Enﬂ(mung Flis(crn horen konnen.
Den U[ycr[icfcrungcn 311‘0[&% gcﬁcn Trogs aulreeh(, konnen
nich( flicgen und vers(romen cinen fauligen Geruch, den
auch wicderholfes Baden nich( verlreiben kann.
Ang"c[yfleh sind Trogs von so ibler Cesinnung, dass cs ihnen
unmogfich is(, Gemeinschallcn gu bilden, und cxisticren nur,
um sich Sedenseilig und allen anderen Lebewesen, denen
sic tber den Weg laufen. das Leben sehwer su machen.
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Zum Click far das Elfenvolk behalten Trolle thre
Magijc mcis(cns fir sich. Aber dennoch gck\ug(
TrollMagie gielegenflch nach Effenfond
TroltMagic (. vic Trollc suich, unbercchenbar und gefshrlch.
Allem Ansehcin nach konnen Trolle ihre Zauber miihelos
auf Cegenslande iberlragen. AuRerdem (rill ihre Magic
[lé\uﬁg in “i‘lssig’)cr Form aul, sodass sic besonders gul fir
Zauber Seeignel isl. dic man in Celrainken auflos(.

Dic Wirkung von TroflMagic is( mal scilfich
befristcl. mal daucrhaf(. aber immer stark.
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In der Well von Tirfeyne wachsen keine Baume.
Dor{ gi[\( es vicle hohe Bische und cine gmgc Vielfalt
an Blumen, von denen dic meis(en auch auf der Erde
vorkommen. Hauscr sind aus Slcin und Mclall. nich( aus
l-lo[; Elfen und Kobolde bewohnen Tirfcjnc. AuRerdem
Trolle. Wich(el und Gnome - dicsc Volker fcben jedoch

nich( in Effenfand. sic haben thre cigenen Lander.
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Der Hohe Ral von Effenfand hat dic Mach. cinen Verbrecher,
der keine Reue scigl. su achlen. Ceaehlele werden von
andcren gcmichn. ihre Zauberstabe konfisgicrl.
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Nur dic allc Sprachc besils( dic Macht. dic fur follg(se[u'[“cuc
Zauber nb(lg',c Magic ausguitben. Um wirksame Zauber su
vollsichen. missen besfimmc Formeln schr sorgfig, Wor

for Worl in der alfcn Sprache ausvendig gelernl verdcn.
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Dic Erschalfung von Cle(schergewehe slefll unfer Beweis, wic
gul Ellen dic Pringipicn vers(chen. dic der Zeil sugrunde ficgen.
und crfordert Magic-Stufe 100. €lelschergevebe ist cin Sfoff. der
alles cinfricr(. was cr berihil, jedoeh nich( auf dicsclbe Ar und
Weise, wic Kalfe Dinge gefrierl - dicser Stoff gefrierl dic cit.

Dic Pringessin, dic als Dornroschen bekann( wurde, war in
Clelschrgienche gichall Sic cmpland cs nichlals unangnchn,
aber sic var ja auch cin Mcnsch. Sic besak keine angeborenen
magischen Krafle, sondern nur dic viclen Gaben, mil denen ihre

wellcifernden Palenfan(en sic aherhauf(en. Thr crsehicnen dic
dahre. dic sic in der Zeil gefroren verbrachle, vic cin Traum.
Clefsehergewehe wirke sich jedoch auf Angchorige
des Effenvolks nich( so posiiv aus. Effen. dic in
€letsehergewehe g’)cl\i‘l"( sind. schfafen nich(. sondcrn
befinden sich in cinem Wa\chgus(x\nd. konnen sich aber
nich( bewegen. Es sl cin Unlod. cinc Exis(cng auRerhalb
der Zeil. Wer degen dic Wirkung des Sloffes ankampf(.

verfierl nach und nach allc scine Radia-Vorrélc.
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An dem Tag, an dem Elfen thre Kristallubren crhalten,
werden ihre Farben vor aller Wel( bekann( gcg(‘[)cn.
Danach haben nur Milgficder des Hohen Ralcs das

Reehl. dic Radia-Vorralc cines anderen gu aberpriifen.

Offigicll werden dic Vorrale cinmal im Jahe inspigict(,

wvenn der Foreicr dic RadiaSlcucr vcmn[ag(. Da dicsc

nspektioncn b der Elfenberofkcrung affes andre afs befcht
sind. finden sic unfer Aussehfuss der Offentlichkeil stal(.

In der Tal sind crvachsenc Elfen schr diskre(. wenn cs um
den Sland ihrer Radia-Vorrale g’)c[ll, Sofcrn sic nieh( allcin
sind, blciben dic Deckel ihrer Zifferblalter gcsch[osscn.
Selbsl unfer Freunden gl cs ok unhoffch, nachaulrogicn.

tiber wic vicle Radia-Einheifen jemand noch verfig(.
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Jede Elfe crhall cine Kristalluhr, sobald aflc thre
Klassenkameraden das vierschnle Lebengjahr errcieh( haben. Dic
Uhren wurden von den Alfen enfworlen. Sic geigen nich( nur dic

Uhrseil, sondern auch dic Starke der zmgcborcncn Magic an.
Das kreisrunde kristallene Zifferbfal( is( in scchs Abschnil(c
un(erlcifl, dic mit un(crsehicdfichen Farben gekenngeichnel sind:
Rol. Orangg, Celb. Grin, Blau und Violc(l. Wenn man cinc
ristallubr um das l-[am{gc[cnlc [cg(. seig( cin drilfer kleiner
Zeiger an, iber wic vicle Radia-Einhcilen der Besifger verlug(.
In der Milte des Zifferblalls crschein( dann
auch dic cn(sprcchcm{c Mag”ic-S(u{c.
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Sobald sic ihre Schu[z\us‘)i‘dung ;\fvgcsch[osscn haben, haben
dic Elfen, dic mi( ciner hohen Magicvslufc und cn(sprcc[]cndcn
Radia-Vorralcn Sesegnel sind, Zulril( sur l(eniglielu»n
Bibliolhck. vo sic dic affen Texlc ther 10[(%(56]\!1“(1\( Magijc
studicren dirfen. Junge Elfen bestimmen jedoch sclbs(. was und
wann sic s(udicren. Das is( cin auRers( beklagenswerler Zustand.
weil nur wahire Gclehrle. dic von ifirer cigenen grogcu Nrugi(rdc
nngc{ric[\cn werden, iber ausreichende Kennfnisse vcrfﬁrcn. um
sich vor denen gu schiilgen, dic crlahren, aber skrupeflos sind.
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Dic Well von Tirleyne is( rcich an Inscklen und Vogeln.
Es [chen jedoch keine anderen Tiere dor( - es sci denn,

man fass( Gnome oder Trolle als Ticre gci[c n.
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Im Allcr von vicrgchn dahren verlassen dic Effen dic Schufc.
Digjenigen. dic Magic:Stule sichen und dariiber besifsen und
aber Radia-Einfciten im gelben Bercieh und dartber verfagen,
bekommen cinen Menfor gugewicsen. Aufgabe der Menforen

isl cs. ihre Schiler darin gu unlcrveisen, vic man Magic rlch(lg’

und scran(vorfungishewuss( serendel,und thnen Zauber
‘Jdgufiriugcn‘ dic sic in cinem Zauberbuch nolicren. A"cn‘[ng’f
sind nich( alle Menoren g’[cieﬁcrma@cn gcvisscnfmﬂ: manche
haben thrc Sehafer i unvirksamen Zaubersprachen und
cinem falschen Ma(é,lc-Vcrs(é‘mdnis aul Irrwege (é,cfﬂ[u( Aus
dicsem Crund werden allbewahrle Zauberbicher of( inncrhalb
ciner Familic von Gencrafion gu Cencralion weiferdegeben und

somil Wissen bewahrl, das ansonsten verforen (é)chcn wirde.
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Dic Lehensspannc der Mensehen is( reeh( kurs im Vergleich
3u der von Elfen, dic far g’cwb[m[lc[] 3wc1ﬁum{cr{ dahre oder
alfcr werden. Gelegentlich creciehen Angchoride des Ellenvolks
das slofse Alfcr von gwcihunder(fan{sig dahren. Elfen verden
Jclocf\ chenso sehnell ervachsen wic dic Menschen. weshalb sic
vicle dahrgchnle [é’mg(r Zeil haben, an Weisheil su gevinnen.
Kobolde werden um dic hunderldrciundsvansig dahre
all. gumindes( wenn sic ifr Leben nich( dadurch
verkiirgen, dass sic unnolige Risiken cingehen.
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Elfen sind aul mensehfiche Freude angewicsen, denn dic
Blallcr der Orc[]idccnp“nn;cn vervandeln dicse Freude
in dic nahrhaflcn Blaten, von denen sich das Effenvolk
cmahrl. Der Vorgang ahnell der Phofosyn(hesc, mil der
Grlnnpﬂanécn Sonnens(rahlen in Smlcrs(o“ umwandcfn.
Ebenso vic mil Sonncaschein kann man auch mif Freude Encrgic
gevinnen. Sic crrciehl Tirleyne von der Erde auf ahnfiche Arl
und Weisc, vic Lich( und Warme von der Sonne auf dic Erde
gelangen. So wic man Wirme in Craden missf, fass( sich auch
st dic Wel(
von Tirfcjnc dic l-'i\ﬁiglwll. dicse Frcudcncncrglc s\ufguncﬁmcn.

Freude messen. Unabhéngig von der Gradgahf bes

voraufhin dic Orchidcen sic in Nahrs(offe umwandcln.

Sollen dic Menschen [rg’)c ndwann keine Freude mehe pmdugic ren,

wird das Elfenvolk le(slen Endes aus Mnngc[ am noligen
Sonncnschcn von der Menschenvell ausserben, Allerdings haben
dic meisten Effen diese Talsache vergessen: nur dic Celehrlen
seheinen sich noch daran su crinnern. Dicse Vcrgcss[ichfwl( is(
cin rilsclhaflcr Ums(and. den ich gu berichligen versuche, indem

ich mein Besles (uc, unscre Ceschichle gu dokumenticren.
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Angghorige der Radia-Garde schworen den Rafsmilgficdern,

dic Elfenfand re gicren, bedi ngu np;s‘[()sf n Cchorsam.
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